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Der Gott in uns 
Egon H. Rakette, Breslau 
Hans Chriſtoph Kaergel, * F. Februar 1889, — Hermann Stehr, * 16, Februar 1864, 


© erübrigt ſich wohl auszuſprechen, daß der ſchleſiſche Menſch und im befonderen der 
ſchleſiſche Dichter ſeit je ein Grübler in Gott iſt; wie er aber ſein Verhältnis zu dem 
Überfinnlichen geſtaltet, vermag man wohl zum Gegenſtand einer Betrachtung zu machen 
zu einer Stunde, da wir uns anſchicken, mit einem der Tiefſten und Gläubigſten, aber auch 
der Verzweifeltſten und Raſtloſeſten der Seele — Hermann Stehr — die Feier 
des Abſchluſſes eines langen Lebensabſchnittes zu begehen. Wir haben nur den Shub- 
macher aus Görlitz, Jakob Böhme, zu nennen, in dem fidh- ſeltſame Verſponnenheit 
mit myſtiſchen Weſenszügen und heftiger Starrköpfigkeit — wohl auch einer unſerer 
Eigenſchaften — verbanden, wir denken an Angelus Sileſius, in Wahrheit 
Johann Scheffler gebeifien, von dem der in dieſen Tagen anläßlich feines 50, Geburtstages 
geehrte ſchleſiſche Dichter Hans Chriſtoph Kaergel in dem eben erſchienenen Buch 
„Schleſiſche Dichtung der Gegenwart“ (Verlag von Wilh. Gottl. Korn, Breslau, 228 S., 
350 RM.) ſinnweiſend die Verſe zitiert: „Ich trage Gottes Bild: wenn 
er ſich will befeben, fo kann es nur in mir, und wer mir gleich, 
geſchehen!“ Und verdient es nicht der Poet des Kaiſers, der Student, Arzt und durch— 
gefallene Bewerber auf eine Hofdichterſtelle am Hofe Auguſts des Starken, der Striegauer 
Johann Chri ſti an Günther, hier unter denen erwähnt zu werden, denen ein 
heiliges Feuer im Herzen brennt, das in aller weltlichen und irdiſchen Verflechtung in ſehn— 
ſüchtigen Trieben dem Göttlichen zuwächſt! Hören wir nicht die Lieder des Sängers vom 
Lenezok, Joſef von Eichendorffs, der ein Künder ſchleſiſcher Seele wurde! 
Leonardo da Vinci ſchreibt es in feinen Tagebuchblättern, wie ſehr der Maler 
„Herr und Gott“ darüber ift, „Schönheiten, die ihn zur Liebe bewegen, ins Daſein zu 
rufen“. Ob er Talgründe, hohe Berggipfel oder weite Gefilde ſchauen will, er iſt Ge— 
bieter darüber, es ſichtbar zu machen. „Alles, was es im Weltall gibt, ſei es nun in 
Weſenheit und Daſein oder in der Einbildung: Er kann es hervorbringen.“ Und der 
verſtorbene Rudolf G. Bindig ſagte es mit ähnlichen Worten, daß dem Dichter 
etwas vom Göttlichen innewohnen müſſe, daß jene geheime Verbindung ſeines Lebens mit 
dem Uberſinnlichen beſtehen müſſe, die ihn nicht einfach zu einem „Schildern der Dinge, wie 
ich ſie empfinde“, führt, ſondern zu einer Überſetzung ſeiner Ferngeſichte, ſeiner inneren 
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Antlitze in diefe Welt: „Dieſes Herr- und Gottſein, dieſes ins-Daſein-rufen aus dem 
Michts iſt das Künſtleriſche, das Maleriſche wie das Dichteriſche.“ 

Die Gewalt, mit der ein ſchöpferiſcher Menſch in jene Zwieſpältigkeit der Außen- und 
Innenwelt geſtellt wird, wird beſtimmend Einfluß nehmen auf ſeine Entwicklung zum 
Dichteriſchen, die Erkenntnis des Zuſtandes allein vermag dennoch nicht die Tat aus- 
zulöſen, die folgerichtig zum künſtleriſchen Formen führt, ſondern ift der Grund, aus defen 
Tiefe nicht ſo ſehr der Weiſe als der Gläubige ſchöpft. Der Grund des menſchlichen Innen— 
lebens gehört der Seele, und wenn es Stehr darum geht, „die Geheimniſſe des menſch— 
lichen Weſens bis in die letzten Tiefen zu erhellen“, und wenn wir andererſeits wiſſen, daß 
bei dem Dichter das Überſinnliche die dichteriſche Ausformung jenes nicht denkend, ſondern 
nur mit dem Gefühl zu erfaſſenden Wirkſamwerdens des von uns begrifflich als Seele 
gefafiten göttlichen Weſens in Menſch, Natur und Kosmos darſtellt (Dr. H. M. Meyer), 
ſo vermögen wir wohl beſſer jene Menſchen zu verfteben, wie die Leonore Griebel, den 
Schindelmacher und alle jene anderen, die in ihrem Tun gar nicht ſo fremd in der Welt 
ſtehen, aber inniger dem Geheimen ihres Lebens, bewußt oder unbewußt, verſchrieben ſind. 
Und wenn ſie dann mit dieſer Welt Bindungen eingehen, ſo gründen ſie ſich auf eine feſtere 
Erde, leben fie von jenem Gefühl: Das Himmelreich ift in euch. „Und je tiefer ich 
in den Schacht der Menſchenbruſt hinablauſchte und hinab 
tieg, deto mehr verwandelte ſich ein anfänglich daämmerndes 
Ahnen zur hellen, frohen Gewißheit, dağ im Grunde unſerer 
Seele zwiſchen dem göttlichen und menſchlichen Weſen keine 
Scheidewand beſteht“, bekennt der greife Dichter. 

Es iſt nicht ſchwer, die Gefahr zu erkennen, die von dem göttlichen Bewußtſein als einer 
Gefühlsgewalt zu einer Wertabſtufung aller Lebenserſcheinungen unter dem Empfinden des 
Maßſeins aller Dinge führt, es ift die negative der zwei Richtungen, jenes Bild eines 
Menſchen, das Hanns Job ſt komiſch nennt. Denken wir aber an Schillers Aus 
ſpruch, dafi Genie erlaubter Wahnſinn iſt, fo vermögen wir die Tragik zu ahnen, die auf 
dem Leben eines Hölderlin und mancher anderen Menſchen laſtete. 

Weil es keine Stetigkeit gibt, weil dieſer alte griechiſche Ausſpruch des ur pst nirgends 
ſo uneingeſchränkte Bedeutung hat wie in dem Bereich des Seeliſchen, heißt es nicht, ſich 
einfach des lichten Feuerſcheins erfreuen, den ein Prometheus aus den Himmeln geholt hat. 
Es muß immer neu erworben werden, ein immerwährendes Ringen um dieſe heilige 
Flamme geht in den Menſchen vor, es iſt dieſe ewige, nie endende Fahrt nach dem Gral 
und die Suche nach der blauen Blume. Dieſes dauernde Suchen und unermüdliche Neu- 
beginnen fördert in Stehr die Kraft, den Menſchen aus ſeiner Alltäglichkeit zu löſen und 
jenem Ungenannten, Unfaßbaren zuzuweiten und auszubreiten, das wir als das Göttliche 
bezeichnen, und ſo muß einmal die Stunde kommen, da dieſes große, erſchauernmachende 
Gefühl des Gott in uns in ihm groß wird. Das ſeltſame und allen Erwartungen 
zum Trotz befreiend Glückliche iſt die Umkehr dieſer Empfindungen, die ſich nicht 
ſpintiſierend in ſchier Unermefiliches, Weſenloſes überfteigern, ſondern mit dem „wiſſenden 
Blick“ wieder berabzuſteigen beginnen und ihr Leben nach jenen Geſetzen einrichten, die 
ihnen ein Höheres auferlegte. Nicht die Entkleidung des Menſchen von 
feinem Ich und auch nicht die Zerſtörung himmliſcher Welten 
verlangt diefe Einſtellung, fie entkleidet das Selbſt vom 
unwichtigen und zertrümmert eine religibſe Vorſtellung, die 
den Gott außer uns ſtellt und ſo ihn uns fernhält. Fordern aber 
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Kammweg auf dem NRiefengebirge Aquarell von Theo Feſſer, Breslau 


will ſie das Sichbereiten für die Ströme der Seele, der Natur und des Kosmos, klingen 
will fie alle jene Töne machen, die verſteckt im Herzen des Menſchen ruhen, dağ ihr reiner 
Laut uns zu einer „erhöhten Wirklichkeit“ bringt. Dieſe Empfindung berührt 
uns in der Begegnung mit den Menſchen Stehrs. 

Vermag der Dichter in die Nöte der Zeit tiefer einzudringen, „weil in feiner Bruſt der 
Inſtinkt des Göttlichen deutlicher und lauter ſpricht als in jener“ einer Allgemeinheit, ſo 
läßt ſich wohl die Frage nach der Verbindung des Dichters mit dem Volke ſtellen, ob 
dieſes nicht verlaſſen und jener nicht bewußt vereinſamt ſei. Mögen drum hier Worte 
eben, die Joſef Magnus Wehner in einer Goethe-Rede ſchrieb: „Durch den 
Dichter hat ein Volk teil am Geiſte. Dieſer Satz muß ohne weitere Erklärung verſtanden 
werden, er muß einleuchten. Denn es iſt nicht möglich, hier vom Geiſte zu predigen, der 
die Welt ſchafft und erhält. Dieſes Mittleramt des Dichters, das ſich natürlich nicht auf 
die religiófen, prieſterlichen Dinge bezieht, ſondern auf die ſeeliſchen Tiefenkräfte, macht 
ihn zuweilen zum Seher und Propheten eines Volkes, immer aber opfert er 
ſich und fein Leben zwiſchen dem Volke und der Gottheit auf 
einem unſichtbaren Altare.“ Und Hermann Stehr hat es ſelbſt in dem 
„Märchen von den deutſchen Herzen“ beantwortet. 

So offenbart ſich uns das Bild des Fünfundſiebzigjährigen, deſſen Leben Dichtung und 
deſſen Dichtung Leben iſt, deſſen Menſchentum in das Göttliche vorſtieß und die himmliſche 
Seele in ſich und den Geſtalten aus ihm verdichtete, — das Bild eines ſchleſiſchen Menſchen, 
der nun von uns nicht mehr als Gottſucher genannt, ſondern als Künder von Gott 
und dem Göttlichen im Menſchen geehrt ſein ſoll. 

Gleich innig dem Weſen der Heimat verbunden it Hans Chriſtoph Kaergel, 
der feinen 50, Geburtstag feiern konnte. Er ſchenkte feine Arbeit dieſem ſchönen Lande 
Schleſien, ſeiner Heimat, und ſpürte wie Stehr dem Sein der Menſchen nach, wie er 
naht er ſich dem Göttlichen, das ſich ihm wohl in den Stunden offenbaren mochte, wenn er 
zum frühen Morgen aus dem Fenſter ſeines Hauſes auf das neblige Hirſchberger Tal 
ſchaut, wenn er die ſteilen, ſtolzen Berge erlebt oder des Abends noch einmal einen Blick 
auf die tauſend Lichter zu feinen Füſſen wirft. Gott und Natur find weſentliche Triebkräfte 
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feines Schaffens, in deren Dienſt er ſich nicht der Zeit verſchließt und nicht ihren Forde— 
rungen. Aufgeſchloſſen der Gemeinſchaft beſtimmt ſich ſein Schaffen und Tun aus dieſer 
Erkenntnis, und die Freundſchaft, die er unter den Jungen des Landes genieſit, it ihm 
wohl Dank genug für ſeine Arbeit. Hans Chriſtoph Kaergel, den zu entdecken Hermann 
Stehr vorbehalten geblieben, preiſt dieſes Geſchehen glücklich, und wir dürfen es als 
eine Zuſtimmung werten, wenn wir die Gedanken dieſer Seiten in gleicher Weiſe für ihn 
gelten laſſen, — Künder vom Menſchen und von Gott. Und wie ſehr auch der Anlaß eines 
Geburtstages den Blick zur Rückſchau zwingen mag: Kaergel iſt friſch und jung wie einer 
von uns, ſteht mit feinem Herzen bei den Jungen und hat dankbar die Glückwünſche emp- 
fangen, die zu ihm ins ſchöne Haus „Hockewanzel“ in dieſen Tagen hinaufgekommen ſind. 

Die Heimat aber möge ſich nicht nur in dieſen Tagen der beiden Dichter, ſtolz und froh 
ſie zu beſitzen, bewußt werden, ſondern ihrem Schaffen und Weſen nahezukommen ſuchen 
und damit zu jener Gemeinſchaft werden, für die fid aufzuopfern der Weg des Dichters 
aller Zeiten war und bleibt. 


Der Dorfbach ſtirbt 


Hugo Scholz, Ottendorf bei Braunau 


Hir nacht hat mir von unſerem Dorfbach geträumt. Er kam wie ein alter Freund 
zu mir, wie einer, mit dem ich ſeit früheſter Jugend durchs Leben gewandert bin. 
Manche glückliche Stunde haben wir zuſammen verlebt. Immer hat es mich zu ihm þin- 
gezogen, als Kind und als Mann. Aber noch nie iſt er mir ſo leibhaftig nahe geweſen als 
heute nacht, faſt wie ein Menſch. Und ich weiß es auch warum: er foll ſterben. So ift er 
noch einmal zu mir und vielleicht zu all den andern gekommen, die ihn gleich lieb haben. 
Ja, fie wollen ihn töten —. „Regulieren“ fagen fie hochtönend, aber es iſt doch ſoviel 
wie ihm fein Leben, feine Seele nehmen. Sie wollen ihn berausreifen aus den ſanften 
Wieſengründen, in die er ſich eingebettet hat, und in einen langen, ſchmalen Sarg aus 
Beton legen. Alle ſeine Gefährten, die Erlen und Weiden, ſollen fort, all das Grün, das 
ſich um feine Ufer drängt. Die Fiſchhöhlen im Rand folen vermauert, die Laichtümpel 
zugeſchüttet werden. Allem, allem, was Leben war, droht Vernichtung. Auch der Stimme 
des Baches. Lautlos wird er künftig dahinrinnen. Er wird überhaupt nicht mehr ſein. 
Nur fein Waſſer wird noch fließen. Aber unfer Dorfbach beſteht nicht aus Waſſer allein, 
ſondern aus all dem vielen, was drum und dran iſt; er hat eine Seele. 

Er konnte unendlich lieb und gut, aber zuweilen auch ſchrecklich böſe ſein. Wenn er zu 
Zeiten mit wildem Gebrauſe daherkam und die Stege mitriß, da zitterten wir alle vor ihm. 

Nun wird es bald aus fein mit feiner Wildheit und mit feiner Güte. Ich aber weiß 
jetzt erſt, was mir der Dorfbach war. Und ich mochte weinen um jener willen, die ihn 
nicht mehr haben werden. Wie arm werden die fein, Sie werden ihr eigenes Leben nicht 
mehr begreifen können. 

Ja, ſo war das bei uns Kindern: wir dankten alle unſer Leben dem Dorfbach. Von 
dort hatte uns die Muhme geholt. Der Dorfbach hatte uns mitgebracht und irgendwo 
ans Ufer geſchwemmt. Dort hatte uns die weiße Muhme gefunden und heimgetragen. Der 
Dorfbach kam von weit aus dem Gebirge, entſprang der Erde und wir glaubten an ihn. 
Es war ja ſoviel anderes Leben auch in ihm. Man brauchte nur eine Hand voll Waſſer 
ſchöͤpfen und es wimmelte drin. — Und die Erwachſenen glaubten doch ſelbſt an feine 
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Wunder. Zu Oftern liefen die Mägde am frühen Morgen nach dem Bach und wuſchen 
ſich in dem friſchen Waſſer, damit ſie ſchön und geſund blieben. Sie brachten ſogar jedesmal 
noch einen Krug Waſſer mit heim und beſprengten damit das Vieh in den Ställen. So 
heilig war das Waſſer unſeres Dorfbaches. 

Später erzählte uns die Mutter vom Waſſermann, der die Kinder in den Bach ziehe 
und erſäufe. Doch der ſchreckte uns nicht allzuſehr. Wir ſprangen trotzdem am Ufer herum 
und badeten in den Tümpeln, denn wir vertrauten dem Bach. Wenn uns auch der Wafer- 
mann einmal erwiſchte, der Bach half uns gewiß wieder davon. Er drehte unſere Waſſer— 
räder, er trug unſere Papierſchiffe und ſpielte mit uns ſo lange und ſo oft wir wollten. 
Er beſchenkte uns alle Tage mit etwas Neuem an feinen reichen Ufern —, er konnte es 
unmöglich mit dem böſen Waſſermann halten. Und dann, er hatte uns doch gebracht, er 
würde uns doch nun nicht wieder nehmen. 

Unſer Dorfbach ſchenkte uns zum Palmſonntag die erſten Weidenkätzchen, die nirgends 
ſonſt, als an ſeinen Ufern blühten. Am Palmſonntag, nach der Weihe, mußte ein ſolches 
Kätzchen verſchluckt werden, das machte geſund. 

Aber wir liebten die blühenden Weiden beſonders auch deswegen, weil ſich Pfeifen aus 
ihnen drehen liefen. Oh, was für wunderſame Pfeifen waren das! Man mußte nur das 
richtige Lied dazu ſingen, ungefähr dasſelbe, was der Bach ſang: 


„Pfeifla, Pfeifla gi mr Soft, 
wenn dr Pauer Hoower rofft, 
rofft a ne allaine. 

Dr Hond, da boot vier Baine, 
die Katze boot n langa Schwanz; 
Pfeifla, Pfeifla, bleib mr ganz!“ 


Und dann löſte ſich die Rinde vom Holz und die ſchönſte Orgelpfeife war fertig. Den 
ganzen Dorfbach entlang tönten in dieſer Zeit unſere Pfeifen. Und der Bach plätſcherte 
dazu. 

Freilich damals, als der Bach plötzlich anfing ein dickes, häßliches Geſicht zu bekommen, 
da war nicht mehr zu fpafien mit ihm. Sonſt konnte man ihm bis auf den Grund feiner 
Seele ſehen, aber diesmal war ſein Geſicht hart und verſchloſſen. Seine Stimme klang 
rauh und ſein Weſen war voll Unruhe und Haſt, daß ich es gar nicht mehr wieder— 
erkennen konnte. Gegen Abend wurde er immer wilder. Er blähte ſich auf, trat aus 
feinen Ufern und ſchäumte um die erſchrockenen Erlen, als wenn er fie umreiſſen wollte. 
Und das wollte er auch wirklich. Eine ſinnloſe Wut war in ihm; alles was er nur zu 
faſſen bekam, riß er fort und jagte damit davon: Brennholz, das in der Nähe lag, Heu- 
haufen, Schaffe und Butten, und dort — um Gottes willen — ein armes hilfloſes Tier, 
eine Ziege. Die Leute rannten mit Stangen, aber der Strom riß ihnen die Beute immer 
von neuem wieder aus der Hand und drohte ſie ſelbſt hineinzuziehen in die raſende Flut. 
Die Glocke auf dem Turm rief nach Gott und den Menſchen in den Nachbarorten. Die 
Feuerwehr kam mit Feuerhaken. Die Menſchen ſchrien. Doch der Bach, der nicht mehr 
der Bach war, der tolle, reißende Strom brüllte ſie alle nieder und wälzte ſich grauenhaft 
wild durch das Dorf. Die Leute an den Ufern konnten nicht mehr zuſammen, denn alle 
Stege waren fortgeriſſen, alle Brücken überſchwemmt. Wie arme Mäuſe, ſo klein waren 
ſie vor dem rieſenhaften Strom. Die ganze Nacht brannte in den Herrgottswinkeln der 
Bauernſtuben das Ollämpchen. Kinder kauerten zitternd hinter dem Tiſch und horchten 
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hinaus auf die ſchaurige Stimme des Baches, der ohne Unterlafi dumpf dahinbrüllte, als 
wollte er noch alles verſchlingen. Bauern und Knechte liefen mit Laternen hin und her und 
brachten das Vieh in Sicherheit. Die Glocke auf dem Turm rief die ganze Nacht weiter 
zu Gott. Es war eine ſchrecklich lange und bange Nacht. Die Großmutter aber fagte: 
„Betet, Kinder, daß uns die Vierzehn Nothelfer beiſtehen.“ Und ſo haben wir ein Vater— 
unſer nach dem andern gebetet, ſo gut es mit den klappernden Zähnen eben ging. 

Gegen Morgen wurde das Brüllen des wildgewordenen Baches ſchwächer. Die Männer 
kamen von draußen und ſagten erleichtert: „Nun geht das Waſſer zurück.“ Es war 
wirklich, als wenn die Wut des Baches vom Himmel gebändigt worden wäre, denn 
Menſchen wären das nicht imſtande geweſen. Er wurde von Stunde zu Stunde ſtiller und 
ruhiger, kroch langſam wieder in ſein Bett zurück, und ein paar Tage ſpäter hatte er 
wieder ſein altes, klares Geſicht. Lieblichen Weſens floß er ganz unſchuldig dahin, als 
wenn nichts geweſen wäre. Aber wir Kinder trauten ihm lange nicht mehr. Er kam uns 
heimtückiſch und gefährlich vor. Doch allmählich gewannen wir ihn wieder lieb. 

Gerade ſeine damalige Wildheit iſt ihm zum Verhängnis geworden. Aber war es denn 
fo ſchlimm? — Es war, als wenn die Urkraft der Erde, die alles geſtaltende ewige Macht, 
ins Dorf gekommen wäre, die Menſchen aufzurütteln aus einem gedankenloſen Daſein, 
das zwiſchen Werktag und Sonntag, Eſſen und Schlafen ſeinen Gang geht. Dieſe Nacht, 
als der Bach brüllte und die Glocke rief, ließ jeden Menſchſein und Gottſein erahnen. Alle 
fanden Demut und Heldenmut. Sie erkannten ſich als Brüder. Der gute Bach hatte ſie 
aus ihrer Stumpfheit geriſſen und ihnen ein höheres Lebensgefühl gegeben, das tauſendmal 
mehr wert war, als die paar Halme Gras, die das Waſſer auf den Wieſen ver— 
ſchlämmt hatte. 

Das wird nun alles nicht mehr geſchehen. Das Gras wird unberührt bleiben, denn der 
Bach wird in Stein und Beton gebannt werden. Ein Waſſer wird er nurmehr ſein, ein 
totes, gleichmäßig rinnendes Waſſer, das niemandem mehr was nimmt, aber auch nie— 
manden mehr was gibt. Es wird keine geheimnisvollen Uferſtellen mehr geben, wo die 
Muhme die kleinen Kinder holt, keinen Waſſermann und keine Weiden zum Pfeifen- 
drehen. Wo ſollen nun die Kinder Kinder ſein und Männer Männer werden! Doch nach 
alledem fragt der eiſerne Bagger nicht, der hinter dem Dorfe mit rauhen Eiſenfäuſten in 
das Bachbett hineinwühlt und den Bach berausreifit aus feinem Leben, daran ſoviel anderes 
köſtliches Leben hängt. 


Mundartforſchung im großſchleſiſchen Raume 


Dr. Arthur Zobel, Bunzlau 


wei Meuerſcheinungen auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der ſchle— 

ſiſchen Mundart geben erwünſchte Gelegenheit, daß wir nach der Heimkehr 
der ſudetendeutſchen Lande ins Grofibeutfhe Reich in der Ver— 
wirklichung des großſchleſiſchen Raumes unſern Blick lenken auf die Gemeinſamkeit 
des Volkstums der Schleſier diesſeits und jenſeits unſerer Berge, die keine Staatsgrenze 
je hat zerreißen können. Die Grundlagen ſchuf die Zeit der Beſiedlung und Wiederein— 
deutſchung des mitteldeutſchen Oſtens im 13. Jahrhundert. Ihr wichtigſter und offen— 
kundigſter Ausdruck ift die gemeinſame ſchleſiſche Mundart. Ihrer Erforſchung it — 
neben dem ſelbſtändigen Ziel der Erhellung volkstümlichen Denkens und Fühlens — die 
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große Aufgabe geſtellt, daß fie bei dem völligen Mangel an urkundlichen Angaben 
Entſcheidendes beitrage zur Löſung der Frage nach der Herkunft der Siedler im 13. Jahr- 
hundert und der Wege, auf denen Kulturſtrömungen ſprachliche Neuerungen berantrugen. 

Vor 30 Jahren hat Wolf von Unwerth in feinem Werke „Die ſchleſiſche Mund- 
art in ihren Lautverhältniſſen grammatiſch und geographiſch dargeſtellt“ (Wort und 
Brauch, 3. Heft, Breslau 1908, erweiterte Neuausgabe 1931) den geſamtſchleſiſchen 
Raum in ſeinen Untermundarten grundlegend und noch immer vorbildlich beſchrieben und 
kartenmäßig in großen Zügen überſchaut. Seitdem hat die Erforſchung der volkstümlichen 
Sprache, beſonders auch ihres Wort- und Ausdrucksſchatzes, durch Schüler des Breslauer 
Germaniſten Siebs nicht geruht. Guſinde erſchloß die Mundart der Sprachinſel 
Schönwald bei Gleiwitz, Graebiſch das Glätziſche, Schönborn das Fürwort, 
Hauke die Wortſtellung, Jungandreas die Zeitwortbildung, Zobel die Ver— 
neinung im Schleſiſchen. — Einen erſten kühnen Verſuch der Löſung der Herkunftsfrage 
lieferte Jungandreas 1928 in ſeinen „Beiträgen“ (Wort und Brauch, 17. Heft), die er 
1937 durch die Unterſuchung ſpätmittelalterlicher ſchleſiſcher Briefe unterbaute. (Ver— 
gleiche „Schleſiſche Heimat“ 1938, 2. Heft, S. 128.) 

Die Bearbeitung der ſchleſiſchen Mundart des Sudetenlandes, die in allen reichs— 
ſchleſiſchen Arbeiten infolge der trennenden und hindernden Staatsgrenze zu kurz kam, 
ging andere Wege. Sie ermangelte einer allſeitigen und umfaſſenden Darſtellung. Aber 
die am Sprachatlas des Deutſchen Reiches (Marburg) ausgebildete 
Arbeitsweiſe der Erforſchung der Mundart als einer lebenden Kulturerſcheinung in Zeit 
und Raum fand hier Eingang. Sie lockert die Starre der Orts- und Grenzbeſtimmung 
einer Mundart auf zu Bewegungen, erkennt Vorſtöße und Rückzugsbahnen, Mittel 
punkte und Ausſtrahlungsgebiete mundartlicher Erſcheinungen und kommt zu berechtigten 
Schlüſſen über das Werden von Sprachräumen. Wenzel gab 1921 „Studien zur 
Dialektgeographie der ſüdlichen Oberlauſitz und Nordböhmens“, efta bearbeitete 1926 
die ſchleſiſche Mundart Oſtböhmens, A. Prauſe 1927 die Braunauer Mundart. Be— 
ſonders aber durch Ern ſt Schwarz (Reichenberg-Prag) wurde die oſtmitteldeutſche 
Mundartforſchung entſcheidend in dieſer Arbeitsweiſe gefördert. Seine Arbeiten „Schle— 
ſiſche Studien“ (Teuthoniſta 4, 1928), „Oſtmitteldeutſche Sprachprobleme“ (Paul und 
Braune's Beiträge, Bd. 52), „Mundartliche Rückzugsgebiete im oſtmitteldeutſchen 
Raume öſtlich der Elbe“ (Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde 5, 1930) leiteten über 
zu ſeinen Hauptwerken: „Die Ortsnamen der Sudetenländer als Geſchichtsquelle“ (For— 
ſchungen zum Deutſchtum der Oſtmarken IIe, 1931) und „Sudetendeutſche Sprachräume“ 
(Schriften der Deutſchen Akademie München, 21, 1935). 

Durch dieſe von beiden Seiten her betriebene Forſchung iſt die Antwort auf jene 
Hauptfrage ſoweit gegeben, daß nunmehr zu unterſuchen ift: Haben neben den grofien und 
einflußreichſten Siedlergruppen aus dem Thüringiſch-Sächſiſch-Meiſiniſchen und neben 
Niederdeutſchen entweder die Oſtfranken (Würzburg — Main) oder die baye- 
riiden Siedler den nächſtſtärkſten formenden Anteil an der Bildung der ſchleſiſchen 
Mundart und ſomit des ſchleſiſchen Menſchen gehabt! Auf welche Landſtriche diesſeits 
und jenſeits der Sudeten erſtreckte ſich dieſe Beſiedlung, und auf welchen Wegen ſind die 
Siedler aus dem Altlande „gen Oſtland“ gefahren? 

Die Spuren der heſſiſchen Siedler hatte Jungandreas aus Ortsnamen (Rückers, 
Roms, Reinerz — Grafſchaft Glatz und Fulda) und Mundart gefunden und Nieder- 
deutſche um Troppau und Olmütz aus Herkunftsnamen erwieſen. 


Der große Wurf ſchematiſcher Siedlungsbahnen aus dem Altland nördlich und ſüdlich 
des Erzgebirges wird weiter in Kleinarbeit an den einzelnen Landſchaften zu voller Wirt- 
lichkeit erhärtet werden müſſen. Dabei werden wiſſenſchaftliche Kritik und die ſchärfere 
Unterſuchung der geſchichtlich greifbaren Abfolge der Stadt- und Dorfgründungen, der 
Burgenreſte, der Hausbau- und Flurformen, der Orts- und Flurnamen, der Sachgüter 
und des Saggutes in Märchen, Sagen und Liedern, der Reſte des Volksglaubens und 
des Brauchtums in vergleichender Urſprungsforſchung zur Klärung heute noch umſtrittener 
Einzelfragen beitragen. 

Die bisher getrennt marſchierende reichsdeutſche und ſudetendeutſche Forſchung legt 
uns nun ſolche Kleinarbeit vor: 

Franz Weiſer, Lautgeographie der ſchleſiſchen Mundart des 
nördlichen Nordmährens und des Adlergebirges, mit 24 Karten (Brünn 1937), und 
Johannes Halbsguth, Die Mundart des Kreiſes Jauer, mit einer 
Grundkarte und 19 Deckblättern (Breslau 1938). 

Weiſer unterſucht die Mundart der Landſchaft unmittelbar vom Südrand der Graf— 
ſchaft Glatz bis zur Sprachgrenze, das Gebiet von Gieshübel bei Reinerz über Rolitnitz, 
Grulich und Schildberg mit dem Nordrand des Schönhengſtgaues, bis Altſtadt und 
Schönberg — Namen, die jedem Schleſier wohl vertraut ſind. Die genaue Lautbeſchrei— 
bung und die Karten laſſen — neben Einflüſſen jüngerer Beſiedlung — vor allem die 
Zerriſſenheit der Mundart jenes Gebietes erkennen, deren Urſachen, außer in Miſchungs— 
vorgängen und Ausgleichungen, wohl ſchon bis in die frühe Beſiedlungszeit zurückreichen. 
Die gebirgsſchleſiſchen Kennzeichen der Mundart überwiegen, glätziſche Lautformung ift 
ebenſo unverkennbar. Ein öſtliches Gebiet — Altſtädter Keſſel = Herrſchaft Goldenſtein 
und das Tefital bis Schönberg — zeigt Vorwiegen der Endung , das weſtliche bat 
gebirgsſchleſiſches -a dafür: frogn und froga (fragen). Im gleichen öſtlichen Gebiet trifft 
man das gutturale Z (2), das ſonſt nur im Weft- und Nordſchleſiſchen auftritt, und fogar 
wie im Niederländiſchen (Glogau) zu o wird: falt, faot = Feld, fegł, fejo = Vögel. 
Ebenſo it a < ë vor ch wie im Weſtſchleſiſchen vertreten: nacht, knaicht Knecht. 
Das find ganz offenſichtlich Reſtformen, wenn wir die Verbreitung von racht, raicht 
gegenüber recht auf dem Deutſchen Sprachatlas, Blatt 34, betrachten. Auf dieſe werden 
fernere Unterſuchungen beſonders zu achten haben. Die Herkunftsfrage beantwortet 
Weiſer zuſammenfaſſend dahin, „daß unfer Gebiet eine Ausgleichslandſchaft nördlicher 
heſſiſch-(fuldiſchyrhöniſcher und gebirgsſchleſiſcher mit ſüdlichen oſt-mainfränkiſch-bayeriſchen 
Mundartſprechern iſt“ (S. 121). 

Die Kartenbilder dieſer Arbeit führen uns überaus ſprechend die Volkstum zerſchneidende 
Grenze vor Augen. Sie verlangen geradezu die Fortſetzung ins Glätziſche! Kein anderer 
als Friedrich Graebiſch wäre dazu berufen aus ſeiner umfaſſenden Kenntnis des 
Glätziſchen heraus. 

Für den Neiſſer-Reuſtadt-Leobſchützer Raum bearbeitet Wilhelm 
Friemel eine „Dialektgeographie“. (Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens, 
74. Bd., S. 482, Anm. 2.) 

Johannes Halbsguth bietet auf „reichsſchleſiſcher“ Seite den erſten Verſuch, 
in raumhafter Betrachtung und Deutung aus den Lauten ſeines Mundartgebietes Jauer 
Sprachſtrömungen zu erkennen und dieſe mit geſchichtlichen Gegebenheiten — Grenzen, 
Verkehrswegen — in urſächliche Beziehung zu ſetzen. Er zeichnet auf 19 Pauſen zur 
Grundkarte des alten Weichbildes und Fürſtentums Jauer und der ſüdlich anſtoßenden 
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Dörfer des alten Kreiſes Bolkenhain den Verlauf kennzeichnender Eigentümlichkeiten der 
Mundart. Sorgfältige Beachtung verdienen beſonders die Verbreitung des ſtark vorn 
geſprochenen (palataliſierten) -4 (finden) und -1 (felt), der Verlauf von ng < nd 
hinga : hinda = hinten, die Zwielautbildungen son : sugn : sgin : sugin = fagen und 
die Abſtufungen des Selbſtlautes i : e : a; Śirtso, Sertso, Sartso Schürze. Aus dem 
Verlauf der in Bündel 1., 2. und 3. Ordnung zuſammengehenden Linien erkennt man 
fächerförmige Staffelungen nach Norden und Oſten, ebenſo Abſtufungen der Artikulation 
von Süden nach Norden ſowie Miſchgebiete befonders an den Hauptſtraſſen. „Dem Vor— 
land iſt eine geſchloſſene Artikulation eigentümlich, dem Bergland eine offene“ (S. 60). 
Die auf der „Hohen Straſſe“ von Weſten herangetragenen ſprachlichen Einflüſſe riegeln 
das Jauerſche Gebiet im Norden ab. Die Einflüſſe von Süden her ſind bis 1742 ge— 
ſchichtlich erweislich. Die Unterſuchung bietet ferner ein ſchönes Beiſpiel der Wirkung alter 
Siedlungsräume. Der Leubuſer Kloſterbezirk um Schlaup, bis 1810 geſchloſſenes Herr- 
ſchaftsgebiet mit dem Gerichtsſitz in Brechelshof, hat ein noch deutlich erkennbares Be- 
harrungs- und Rückzugsgebiet entſtehen laſſen. 

Halbsguth verſpricht im Vorwort ſeiner Arbeit die Erforſchung der weſtlich von Jauer 
gelegenen Gebiete bis zur Lauſitz. Damit wäre dann der Anſchluß gewonnen an die Unter— 
ſuchungen von Frings (Leipzig) und ſeinen Schülern, deren Werk „Kulturräume und 
Kulturſtrömungen im mitteldeutſchen Oſten“ (1936) — in Zuſammenarbeit mit dem 
Hiſtoriker und Geographen verfaßt — Vorbild und Anſporn ift. 

Einer weiteren Forſchung wird ſich auch die frühe Siedlungslandſchaft im Waldgebiet 
von Bober und Queis mit ihren mannigfaltigen Reſt- und Grenzerſcheinungen in volks— 
kundlicher und volksſprachlicher Hinſicht als wichtige „Hemmſtelle“ ſprachlicher Bewegun— 
gen erweiſen. 

Nun, da durch die große Tat des Führers die Staatsgrenze gemeinſames Volkstum 
nicht mehr trennt, vielmehr die Sprachgrenze jenſeits der Sudeten ſelbſt zur Staats— 
grenze wurde, erwächſt der Mundartforſchung die ſchöne Pflicht gemeinſamer und enger 
Zuſammenarbeit im großſchleſiſchen Raume. 


Ein paar Worte für ſchleſiſche Dorfchroniſten 


Helmut G umtau, Breslau 


Sy Genealogie als Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft mußte einen weiten Weg gehen, 
bis ſie ſich entſchloß, volkstümlich zu werden. Als Adelskreiſe ſchon längſt in Ver— 
einen und Inſtituten in regſter Weiſe um die Klärung ihrer völkiſchen Herkunft bemüht 
waren, als das Bürgertum vorſichtig anfing, den Patriziern Alters- und Wappenſtolz 
abzuſchauen, da lag vornehmlich um den Nährſtand als des Volkes Jungborn und 
Kraftquelle noch alles im Dunkel einer „untertänigen“ und darum oft mifiadhteten Wer 
gangenheit. Hier iſt in den letzten Jahren die bäuerliche Sippen- und Hofgeſchichtsforſchung 
vorgeſtoßen und hat begonnen, eine Kärrnerarbeit zu leiſten, deren Folgen heute noch 
nicht abzuſehen ſind. 

Das ſchleſiſche Land mußte hier um ſo eher Anreize liefern, als es Siedlungs- und 
darum Kampfboden war. Wie ſich unſer deutſches Bauerntum mit den öſtlichen Sprach— 
und Kulturkräften auseinanderſetzte, wie ſich der Landſaſſe der duodezfürſtlichen, der böh— 
miſch-öſterreichiſchen und der preußiſchen Zeit in den Territorien in einem oftmals durch 
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Kriege bewegten Zuſammenhang zu behaupten wußte; wie das Beſondere der ſchleſiſchen 
Landſchaft eine Menſchenart prägte und dieſe Stammesart weiterpflanzte durch die Jahr— 
hunderte: das erſchien und erſcheint als ein weites Feld zugleich der Volksboden- und 
Siedlungsforſchung, der Heimatkunde und Volkskunde, jdliefilih der Landwirtſchafts— 
geſchichte ſchlechthin, in deren Geſamt der ländliche Untertan ja nur ein Teil war, und 
eher ein bewegtes Glied als ein bewegendes. 

Denn die andere Seite des doppelten Bildes, das die ländliche Vergangenheit dem 
Beobachter bietet, will nicht vergeſſen werden: die Grund herrſchaft. Was der 
Bauer in ſeiner „dunklen Epoche“ zwiſchen dem ausgehenden Mittelalter und der Reform— 
zeit des alles verändernden 19. Jahrhunderts tat, er mufite es im Bann jener über ihn 
geſetzten Obrigkeit tun; das Rittergut, das Kloſter, die Domäne waren ſein Lebensgeſetz 
und ſein Schickſal, und ſein Perſönlichſtes war, buntſchillernd in der Vielfalt ſchleſiſcher 
Fürſtentumslandſchaften, aufs engſte verwoben mit ſolchen unwegleugbaren Mächten. 

Wieviel Anregungen, wieviel Gedanken, wieviel Formen einer Entwicklung muß der 
moderne Dorſchroniſt begegnen, wenn er diefe andere Seite, eben die grundherrliche, in 
den Rahmen ſeiner Unterſuchung einbezieht! 

Es kann nicht der Zweck dieſer Zeilen ſein, darzuſtellen, welche Quellen dem ſchleſiſchen 
Dorfhiſtoriker zur Verfügung fteben, und wie er fie im einzelnen auszuwerten hat. Hier 
liefern gründliche Hinweiſe die Schrift Karl G. Bruchmanns „Quellen zur bäuerlichen 
Sippen- und Hofgeſchichte Schleſiens“ (Schleſ. Geſchichtsbl. 1936, Heft 1) und der 
Aufſatz von C. Lorenz „Wege zur Ortsgeſchichte. Ratſchläge für ſchleſiſche Heimatforſcher“ 
in derſelben Zeitſchrift (Jahrg. 1931, Heft 1). Über Handſchriften und Drucke neuerer nütz— 
licher Dorſchroniken, wie fie jüngſt entſtanden, kann fid der Intereſſierte im Breslauer 
Staatsarchiv und bei der Landesbauernſchaft unterrichten. Auch kann der Schritt von der 
einfachen, obwohl mühſamen und oftmals ſehr zeitraubenden hofgeſchichtlichen Sammel— 
arbeit zu einer eigentlich landwirtſchaftsgeſchichtlichen Darſtellung nur getan werden durch 
ein gründliches Befreunden mit der reichen allgemeineren ſchleſiſchen Literatur dieſes 
Arbeitszweiges, aus deren Fülle nur die Namen Meitzen, Knapp und Ziekurſch ge— 
nannt feien. 

Was bier geſagt fein foll, it folgendes: Eine Dorfgeſchichte fol auf allen ein- 
ſchlägigen Quellen aufbauen, die uns die Archive in überreicher Menge bieten; fie darf 
ſich nicht auf den äußeren familien- und hofgeſchichtlichen Rahmen beſchränken, wie er 
etwa aus dem Studium der Kirchenbücher, der Schöppen-, Hypotheken, und Lager bücher 
ſich zuſammenfügt. Nie ſoll vergeſſen ſein, daß auch das kleinſte Dorf in ſeinem Werden 
Spiegelbild und zugleich Partikel einer allgemeineren Entwicklung war, ein Beſtandteil 
alſo, der das wirtſchaftliche Geſicht eines Kreiſes, eines Amtes, einer Landesbehörde ent— 
ſcheidend mitbeſtimmte. Beſonderes Augenmerk ſei da auf die betrieblichen, fiskaliſchen 
und domanialen Quellen gerichtet, wie ſie etwa dem Schreiber dieſer Zeilen unter vielen 
anderen Akten in den Kammerrechnungen des Brieger Fürſtentums 
handgreiflich vor Augen traten. Dieſe Rechnungen der Kammer burgämter, feit 1675, 
teils früher, in großer Zahl erhalten, ſind bei vollſtändiger Erfaſſung, die vorläufig 
noch eine wichtige Aufgabe Kommender darftellt, geeignet, unfer 
Bild von der agrariſchen Entwicklung Mittelſchleſiens in geradezu umwälzender Weiſe 
deutlicher zu geſtalten. Die Rechnung eines der Burgämter des Brieger Fürſtentums 
umfaßt zuweilen 5 600 Blätter in Großformat und gliedert fih in die wirtſchaftlichen 
Unterbezirke der Städte des Amtes und ſeiner Kammerdörfer (Domänen). Wie aus den 
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Städten die landesherrlichen Einkünfte, Zölle, Zechengelder, Nutzungen und Speſen 
ſtaatlicher Verwaltungsſtellen, Gruben, Münzſtätten, Brauhäuſer und dergl., fo find 
vom Lande alle Wirtſchaftspoſten, ſauber in Einnahme und Ausgabe verteilt, zu ver— 
rechnen. Korn- und Rentſchreiber des Amtes wachen über jeden Scheffel Getreide, über 
jeden Gulden Bauernzins, über jeden Kreuzer Handwerker- und Arbeiterlohn, ja ſogar 
die Inventarien der Vorwerke ſind bis zu jedem Pflugrädel und bis zu jeder Hühnerleiter 
Jahr für Jahr ſauber regiſtriert. In Notzeiten, bei Mißernten und Überſchwemmungen 
mußte ein Vorwerk das andere ſtützen, die beſſer fundierten Güter lieferten den ärmeren 
die Ausſaat, und am Schluß der Rechnung gab es Gelegenheit, Rentabilität und Über— 
ſchußfrage für den Fiskus ſpaltenlang zu unterſuchen. Es würde zu weit führen, auch auf 
die jahrzehntelangen Experimente der kaiſerlichen Hofkammer zu Wien im erſten Drittel 
des 18. Jahrhunderts mit ihren Erb- und Adminiſtrationsverpachtungen einzugehen, die 
einen mächtigen Sturm unter den Kameralbeamten jener Zeit erregt haben, der uns 
heute als Suchen und Taſten einer neu heraufkommenden, freilich noch zu ſtark fiskaliſch— 
merkantil beſtimmten Zeit anmuten kann. Dieſer kleine Ausſchnitt aus einer Fülle 
quellenmäßiger Belege auch ganz anderer Art und noch älterer Zeiträume fei nur 
darum hier herausgegriffen, um ſo am Beiſpiel das Ganze der Aufgabe ſichtbar zu machen: 
Größere Zuſammenhänge, die eine Dorfgeſchichte bilden, und ein dörfliches Schickſal, 
das verbunden mit anderen Dorfſchickſalen das Bild der Geſamtentwicklung formen hilft. 

Bei alledem will der Chroniſt auch das vielfach geſchlungene Band beachten, das 
zwiſchen Grundherrſchaft und Untertanen eine Unzahl von Nutzungen, Zinſen, Dienſten, 
Deputatleiſtungen entwickelt hat. Daraus erſt erſehen wir, unter welchen Bedingungen 
der Alltag des Bauern, des Gärtners, des Häuslers, des Dorfhandwerkers ſtand. Da 
ſein Anteil an den Gutsarbeiten weitgehend durch den Charakter des herrſchaftlichen Guts— 
betriebes beſtimmt war, wollen wir den Umfang der ſich im 17. und 18. Jahrhundert 
zuweilen durch Rodungen vermehrenden Ackerländereien der Vorwerke unterſuchen. Auch 
ſoll kundgemacht werden, wieviel Vieh zum Gutshof gehörte, und mit wieviel Geſpannen 
die Bauern auszuhelfen hatten, um die zahlreichen noch unmaſchinellen Bedürfniſſe des 
Betriebes zu erfüllen. Schließflich gilt es, der Haltung, Zahl, Entlohnung und Koft des Vor- 
werksgeſindes, das ſich zum Teil aus dienenden Kindern der Dorfuntertanen zuſammenſetzte, 
nachzugehen. Wenn es endlich gelingt, den Einbruch des Dreißigjährigen Krieges in die 
ſich organiſch entwickelnden Wirtſchaftsſyſteme in Wirkung und Wiedergutmachung zu 
erfaſſen; wenn die Überflutungen des Oderlandes früher ſtärker als heute der Schrecken 
fruchtbarſter Landſtriche waren, gleich dunklen Wolken, die den Horizont dieſes hiſtoriſchen 
Kleingemäldes verhängen; wenn die einleitenden Schickſale der älteſten deutſchen Siedlungs— 
zeit mit den Bodenerſchließungen der preußiſchen Könige und der völligen Umlagerung der 
Steinſchen Neformącit verbunden werden: dann haben wir eine Dorfchronik, die ein Stück 
lebendiger Geſchichte iſt. Damit aber kommen wir auch dem Leben unſerer bäuerlichen Vor— 
fahren wahrhaft nahe, und unſere ſorgfältigen Perſonenſtandsdaten und Hofliſten gewinnen 
auf einem tieferen Hintergrunde Einklang und Weihe. 
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Abb. 1: Batentreugportal von 1716 an einem Patrizierbaus gu Brieg 


Sinnbilder in ſchleſiſchen Landſchaften 
Erſte Auswertungeiner Reiſe durch Ober-und Mittelſchleſien 
Dr. Siegfried Lehmann, Marburg 


Wi die Gaue und Landſchaften unſeres Vaterlandes in der Abſicht durchwandert, 
überall die lebendig wirkende deutſche Seele kennenzulernen, der muß von vornherein 
grundſätzlich den Glauben haben, daß die ſchöpferiſchen Kräfte unſeres Volkes fih nicht 
in den hohen kunſtgewerblichen Leiſtungen für Fürſtenhof und Kirchen verzehrt haben, 
ſondern daß diefe göttliche Schöpferkraft weithin im „Volke“ lebendig geblieben ift und 
durch ſeine begabten Kinder immer wieder zum Ausdruck gebracht wird. Wer alſo das 
„Deutſche“ ſucht, darf nicht von Schloß zu Schloß und von Kirche zu Kirche pilgern - 
dieſe werden von den Kunſthiſtorikern ſelbſt als letzte Nachfahren von italieniſchen 
Renaiſſance- und franzöſiſchen Empire-Beiſpielen bezeichnet! —, der muß vornehmlich 
darauf achten, wie der Mann auf dem Dorfe und der Handwerker in den kleinen und 
mittleren Marktſtädten im Vollgefühl von Wohlhabenheit ihr Haus gebaut und ihr 
Heim ausgeſtattet haben. Von einer falſchen Einſtellung zur Kunſt unbelaſtet und auf 
ſein Ziel ausgerichtet, wird dann der Suchende überall in deutſchen Landen einen uns 
heute ſeltſam anmutenden, aber ſehr eigenartigen Zug in der künſtleriſchen Betätigung 
wiederfinden: Die Verwendung von Sinnbildern. Strzygowſki kennzeichnet den Gegenſatz 
zu dieſer Verwendung von Sinnbildern mit folgenden Worten: „Dem höfiſch⸗kirchlich— 
humaniſtiſch Gebildeten' it vom Mittelmeerkreis her geläufig, fih Freude und Leid in 
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Abb. 2; Gtrablenfonnen an einem Bauernbausgiebel zu Maskird, Kreis Ratibor, um 18060 


Abb. g: Lebensbäume an einem Bauernbausgiebel gu Tunotirh, Kreis Ratibor, um 1886 


13 


Abb. 4: Lebensbäume über einer Ginganqgo+ Abb. 8: Lebensbäume, Rauten und Herzen an einer 
tür zu Bunzelberg, Kreis Ratibor Laube in Rutenau, Kreis Oppeln, etwa um 1000 


der bildenden Kunſt durch die menſchliche Geſtalt her vormachen zu laſſen. Wenn Franz 
Hals uns ſein Lachen aufzwingt oder weinende Frauen uns auf Grabmälern ihr Leid vor— 
trauern, dann ſind wir befriedigt und fragen gar nicht danach, ob das Kunſt oder nicht 
beſſer Schauſtellung ſei.“ Geradezu geſagt entſpricht alſo eher der deutſchen Weſensart, 
den Erlebniſſen der Seele Ausdruck zu geben, die fern vom Alltäglichen unter der Ein— 
wirkung heiligen Ergriffenſeins ſtehen. Das iſt die ſchlichte, raſſenſeeliſch gebundene 
Vorausſetzung, aus der heraus der deutſche Bauer und 
Handwerksmann die ſinnbildhafte Auszier gegenüber 
einem zwar ſchönen, aber doch ſeelenleeren Ornament 
vorzieht. Sie folgen in dieſer Geiſteshaltung ihren 
nordiſchen Vorfahren, die ſchon feit der jüngeren 
Steinzeit, aljo rund hundertundfünfzig Geſchlechter— 
folgen hindurch, die gleichen Sinnbilder benutzt haben. 
Wo dieſes gemeinſame Blutserbe, dieſes gemeinſame 
deutſche Geiſteserbe auch immer hingekommen iſt, dort 
zeigt es damals wie heute wieder gleichſam als ſein 
Wappenſchild das — Hakenkreuz. So beweiſen die 
vielen Hakenkreuz-Funde aus vorgeſchichtlicher Zeit, 
daß Schleſien feit altersher Heimat nordiſch-ger— 
maniſcher Bauern geweſen ift, und die heute noch 
in verſchiedenen ſchleſiſchen Marktorten erhaltenen 
Hakenkreuze an Rathaustürmen, Bürgerhäusern 
und Hausrat legen ebenfalls dafür Zeugnis ab, 
daß es Männer aus gleichem nordiſchen Blute ge— 
weſen ſind, die ſich die ſchleſiſchen Lande zurück— 
Abb. 6: Diefer Bauernbausgiebel gewonnen haben. Neben dem Hakenkreuz ſtehen 
aus Lohnau, Kreis Gofel, zeigt, wie weit um noch all die anderen Heilszeichen und Sinnbilder, 


1912 Handwerk und finnbildlichee Ghmud . 2 , . 
in Been geraten find deren ſeeliſcher Gehalt uns unverſtändlich bleibt, 
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Abb. 7: Ein Gechsſtern im Kreis auf dem ſchlichten Abb, 8: 


Reich geſchmückter Bauernbausgiebel 


Giebel eines Bauernhauſes zu Babig, Kreis Leobſchlit von 1871 zu Groß Neukirch, Kreis Coſel, mit Lebens— 


bäumen und hinzugefügtem IHS 


wenn wir uns nicht klarmachen, daß ſie auf weltanſchaulicher Grundlage beruhen. Es 
it der bahnbrechenden Arbeit Herman Wirths zu danken, daß er in der „Heiligen 
Urſchrift der Menſchheit“ die großen Zuſammenhänge aufgedeckt hat, die zwiſchen den 
Sinnbildern einerſeits und dem bäuerlichen Jahreskreislauf andererſeits beſtehen. Die 
Sinnbilder ſind zu einer ſo frühen Zeit geboren und in ihrer wohlüberlegten, feſtge— 
8 1 5 abſtrakten Form geſtaltet worden, als das Auf und Ab der Sonne im Laufe 


des Jahres noch jenes heilige Ergriffenſein er— 
zeugte, als das Grünen und Blühen, das Früchte— 


tragen und die winterliche Starre von allem, was 


da wächſt, noch mit ganzer bäuerlicher Inbrunſt 
erlebt wurde. Wir Nachfahren dieſer nordiſchen 
Bauernvölker willen zwar noch, daß Maibaum 
und Weihnachtsbaum, Brautſtrauß und Toten- 
kranz ihren Sinn haben — bei den künſtleriſchen 
Geſtaltungen dieſer gleichen Zeichen, an Häuſer— 
giebeln und Haustüren, an Hausrat und auf 
Trachtenſtücken wollen wir es nicht mehr glauben, 
weil wir es dort nicht mehr gewohnt ſind. „Wer 
freilich nicht an göttlich-ſchöpferiſche Mächte glaubt 
und an die Möglichkeit, mit ihnen in unmittel— 
bare Verbindung zu treten, dem müſſen alle 
Sinnbilder als Ausgeburt der Phantaſie er— 
ſcheinen, die nur dann ſinnvoll erſcheinen, wenn 
man ſie in ein Zweckgefüge einreihen kann.“ 
Die Symbolbildung in ſogenannten abſtrakten 
Zeichen, wie den Runen, iſt gleichſam ein 
Geſtaltungsvorgang höherer Art. (R. F. Vier- 
gutz in „Germanien“ 1937, S. 120 f.) Die be 


Abb. H: In der Aufteilung des Bauernhaus— 
giebels und in den Gchmuckſormen zeigt fich 
deutlich die Unkunſt der Vorkriegegelt, Aus 


Friedenthal-Giegmannsdorſ, Kreis Neiſſe DS. 
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Abb. 10: Trube aus dem Städt. Mufenm in Brieg, mit dem Oreifuf und anderen Qinnbildern 


kannten Zeichen wie Sonne, Radkreuz, Hakenkreuz, Sechsſtern uſw., oder wie Lebens 
baum im Gefäß, welches das Lebenswaſſer (oder „Aquavite“!) enthält, mit den Hirſchen 
oder Vögeln daran, ſie alle dürfen von dieſem urſprünglichen Geſichtspunkte aus nicht 
mehr als bloßer, ſinnloſer Zierat oder „Spielerei unerfahrener Bauernkünſtler“ Hinge- 
ſtellt werden. Wären fie nicht derart Lebendiges und eng mit dem Ureigenſten des Volks- 
tums Verknüpftes, fo würden ſich niemals Beſonderheiten in der Darſtellung der Sinn. 
bilder ergeben haben, an denen z. B. das echt „Schleſiſche“ zum Ausdruck kommt. Es 
ift eine bemerkenswerte Tatſache, daß die künſtleriſche Geſtaltungsfähigkeit eines Volks, 
tums dann am ſtärkſten und klarſten zur Geltung kommt, wenn es gilt, neue Aufgaben 
zu meiſtern. Einen weſentlichen Teil bei der Schaffung neuer Werte leiſtet das Hand- 
werk! Wo die reine Handfertigkeit und die handwerkliche Tüchtigkeit gepflegt werden 
und in Blüte ſtehen, dort — und das läfit fidh auch durch ganz Deutſchland verfolgen — 
bat das Handwerk eine Überlieferung von Sinnbildformen wachgehalten, daß es ſcheint, 
als ſei das eine ohne das andere nicht zu denken. Die Beiſpiele, die aus dem ober— 
ſchleſiſchen Hausbau genommen ſind, beſtätigen ebenfalls, wie eng beides miteinander 
verbunden iſt. 

Als nämlich der oberſchleſiſche Bauer kurz nach der Mitte des vergangenen Jabr- 
hunderts anfing, nicht mehr vom Zimmermann, ſondern vom Maurermeiſter ſein Haus 
bauen zu laſſen, wünſchte er als wohlhabender Mann, daß der Neubau genau ſo ſtattlich 
geſchmückt ſei wie das im Blockverband aufgeführte Haus ſeiner Väter. Von dieſer Zeit 
ab ſind die überaus prächtigen Schauſeiten der oberſchleſiſchen Bauernhäuſer in den 
reichen Ackerbaugebieten links der Oder entſtanden. „Sonne“, „Sechsſtern“ und „Lebens. 
baum“ werden von dieſen tüchtigen Maurermeiſtern derart maßvoll und ſchön im Giebel- 
dreieck zwiſchen den gekuppelten Doppelfenftern und der Dachkante verteilt, daß man 
ſchier verſucht ift zu behaupten, in dieſen Handwerkern fei die Geſtaltungskraft früb- 
deutſcher Baukunſt unmittelbar lebendig geblieben. Auch die ſinnbildhafte Ausſchmückung 
der Eingangstüren und Türlauben beweiſt die gleiche Höhe noch bis zur Jahrhundert 
wende hin. Kaum zwei Geſchlechter ſpäter jedoch tritt der Verfall einfachſten handwerk 
lichen Könnens offen zutage, und gleichzeitig mit ihm verfällt auch die ſinnbildliche Aus- 
ſchmückung: Jegliches Mafigefübl für Flächenaufteilung it verlorengegangen, zuge- 
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mauerte Fenſter follen fie irgendwie wieder „ſchön“ machen und Harmonie vortäuſchen, 
die Umrahmungen der Fenſter find ins Maßloſe geſteigert, und zum Beweis aller Unkunſt 
werden noch Schmuckformen ſinnlos irgendwo angebracht. Zwar erſcheint auf einem 
Giebel aus Lohnau, Kr. Coſel, im Jahre 1912 noch die Spätform eines „Lebens 
baumes“, ſowohl linear wie auch wirklichkeitsgetreu, beide Geſtaltungsformen von einer 
Hand nebeneinander! Hier jedoch von einer voll bewußten Anwendung ſinnbildhafter 
Formen reden zu wollen, iſt nicht möglich — oder es bedürfte einer ſehr eingehenden 
Nachforſchung in wiſſenſchaftlich einwandfreier Weiſe an Ort und Stelle. 

Einen wie weſentlichen Teil der Vorſtellungswelt das Sinnbildgut im Bauern- und 
Handwerkertum bis an die Schwelle unſerer Tage eingenommen hat, das zeigt ſich auch 
in den Landſchaften, wo Wohlhabenheit ein gar ſeltener Gaft it. Wozu im Grofen das 
Geld fehlen mochte, das hat man keineswegs an der Ausſtattung im Innern der Bauern— 
bäufer verſäumt. Die Beſchränkung in den verfügbaren Mitteln bringt ganz unver— 
kennbar die Volksgeſinnung zum Vorſchein. Die raſſiſch-ſtammesmäßſige Zuſammenſetzung 
der einzelnen Kirchſpiele prägt ſich faſt jedem Stück Hausrat auf und gibt ihm einen ſo 
eigenartigen Zug, dağ man es unter vielen herauskennen kann wie feinen Beſitzer an der 
beſonderen Färbung ſeiner heimiſchen Mundart. Bei einer genaueren Durcharbeitung 
der ſchleſiſchen Leiſtungen auf dem Gebiete der Volkskunſt erſcheint es möglich, nicht nur 
die Techniken einzelner Handwerker feſtzulegen, wie ſie den Hausrat bemalen oder die 
Lebkuchenformen und Buttermodel beſchnitzen, ſondern auch das ſcheint möglich, die Vor 
liebe für einzelne Sinnbilder aufzuſpüren, für den Lebensbaum in den verſchiedenen Ab 
wandlungen, für das Herz, den Drehwirbel, den Sechsſtern uff. Es gibt ſogar einige 
Ortſchaften, wo die für Schleſien im allgemeinen ſelteneren Sinnbildformen, wie z. B. 
die ſog. Brille oder die Fußſpur, deren Deutung nur durch ähnliche Funde aus anderen 
deutſchen Landſchaften möglich wird, mehrmals belegt werden können. Derartige Vor— 
kommen beweiſen dann allerdings, daß auch in Schleſien treu an alter Überlieferung ge 
bangen wird, und fie nicht nur in den recht ſchmucken, ſchleſiſchen Heimatmuſeen konſerviert 


Abb. 11: Bemalte Trube 
au6 der Umgegend von Olei» 
wię DO, deren eigenartiger 
Ebarakter deutlich von den Tru— 
ben abfliche, die im reichen 


* 
Bauernland links der Oder 


üblich ſind 


wird. Wer genauer binzufeben gewohnt ift, dem begegnet landauf, landab, beſonders 
zwiſchen dem Gebirge und der Oder, ein erfreulich großer Beſtand an Sinnbildern. Wer 
weiß z. B. nicht, daß in den Bergwäldern heute noch an jedem „richtigen“ Pferdegeſchirr 
Sonne, Sechsſtern, Kamm und anderes mehr ſein muß! Der ſchöne Deichſelring aus 
dem Münſterberger Muſeum gab mir z. B. Veranlaſſung, wie in anderen Gegenden 
Deutſchlands auch in Schleſien nach ihnen zu ſuchen ſo fand ich denn unter anderen 
einen Ring von 1871 an einem Wagen, der zufällig bei einem alten Schmied im Glatzer 
Land ausgebeſſert werden ſollte. Iſt es aber nicht traurig, von dieſem Schmied, der alle 
Punzen und Hämmer noch mit der alten Geſchicklichkeit führen konnte, erfahren zu müſſen, 
ſie würden heute allein darum nicht mehr bei ihm beſtellt, „weil ſie, nach der Arbeitszeit 
bezahlt, etwa zwei und eine halbe Mark koſten würden, ſtatt vier zig Pfennige ohne Jahres- 
zahl und Baum“ Hier ift der Hinderungsgrund frafi herausgeſagt, der uns heutige 
Deutſche veranlaßt, alles das vollſtändig fallen und dann vergeſſen zu laffen, was unfere 
Großväter noch für nötig erachtet haben. Spricht für unſer „modernes“ Empfinden 
teine Frömmigkeit mehr daraus, wenn man den Ackerwagen, der den Ernteſegen heim- 
bringt, ſchmückt wie einen Feſtwagen! Erſcheint nicht jedes Tun in dieſem Sinne gleich. 
jam als ein Dank, den man „ſinnbildlich“ ausdrückt, weil man „Worte“ als zu dürftig 
empfindet, als ein kleiner, dauernder Ausdruck für die Ehrfurcht der ewigen Schöpfung 
gegenüber — das entſpricht uralter, nordiſcher Bauernart! Gegen dieſe ſchlichte, auf— 
richtige Geiſteshaltung iſt von den „aufkläreriſchen“ Gegnern Sturm gelaufen worden. 
Erſt hat der eine Wiſſenſchaftler dies für naiv und für primitiv erklärt, dann haben 
weitere begonnen, an völkerkundlichen Parallelen die Lächerlichkeit dieſer Art Ehrfurchts— 
bezeigung nachzuweiſen. Ein Dritter bezeichnet es ſogar als ein „Erbgut, das ſich auf 
unkontrollierbaren Wegen lebendig erhielt“ und dazu aus „der Welt des Aberglaubens, 
der Vergröberung und trickmäßßigen Ausnutzung des Volksgemütes“ entſtanden fei. Sie 
vergeſſen alle insgeſamt, eine der Grundregeln aus der Raſſenkunde auch auf die volks— 
tümlichen Überlieferungen anzuwenden: die Beſtändigkeit der raſſenſeeliſchen Anlagen. 


Abb. 12: Deibjelrinq vom Jabre 1842 aus der IImgenend bon 
Mäünſterberg, aufbewahrt im Heimatmuſeum Münfterberg 


Abb. 13: Zinnerne Gchraubflaſche von 1802 
im Giädtiſchen Muſeum zu Gleiwitz DE. 


Was Strzygowſki als „Spuren indogermaniſchen Glaubens“ durch lange geſchichtliche 
Zeiten hindurch belegt bat, gilt auch für das indogermaniſche Enkelkind, das deutſche, und 
weiterhin für das ſchleſiſche; es iſt deswegen eingangs auch betont worden. Als Hand— 
werk und Bauerntum noch feſt Seite an Seite ſtanden, konnte der „Feind“ nichts gegen 
eine überlieferungstreue, ſinnbildliche Darſtellung tun. Aber ſeit dem Kulturkampf iſt 
eine Breſche geſchlagen worden, mit den achtziger Jahren fangen die Sinnbilder an den 
Bauernhäuſern und überhaupt aus der „Volkskunſt“ an zu verſchwinden und werden 
ſchließlich erſetzt durch die verſchiedenen chriſtlichen Ideogramme. 

Die letzten Reſte ſymboliſcher Darſtellung haben ſich in das bäuerliche Brauchtum 
hineingeflüchtet und werden dort treulich weitergepflegt. Welch eine Fülle von Sinn— 
bildern iſt noch lebendig in Gebrauch, wenn die Mutter ihren Kindern das Bemalen der 
Oſtereier zeigt! Wohl wiſſend, was zuſammengehört, warnt ſie, keine „Teufelskralle“, 
d. b. einen Dreifuß auf das ſpitze Ende hinzumalen, wenn auf dem ſtumpfen Ende ſchon 
eine „Sonne“ iſt — es gehöre dann das dorthin, was wir heute als „Hakenkreuz“ be— 
zeichnen. Das ſog. Weihekreuz mit den vier Punkten, das ſechsſpeichige Rad, der punk— 
tierte Sechsſtern, die Herzen, Lebensbäume und Ranken, alles das lebt unter der Hand 
der Bäuerinnen um die Oſterzeit wieder auf und wird in den Städten ohne irgend ein 
Aufgeld zu Markt gebracht; denn: zum Oſterſonnabend gehören eben ſolche buntbemalten 
Eier auf den Markt! — Ein anderer, durch weite Teile Schleſiens verbreiteter Brauch 
um die Oſterzeit iſt das ſogenannte „Kreuzelſtecken“. Man hat zwei Palmkätzchen und drei 
ſpannelange Kreuzel weihen laſſen und ſteckt ſie zwiſchen Gründonnerstag und Oſtern in 
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Abb. 14: Kreuzelſtecken von Oſtern 1938 in Geſtalt der Man- Rune V an der Gcheuertür eines Bauernhoſes 
im Heuſcheuergebirge, Graſſchaft Glatz 


feinen Acker. Dieſe drei nebeneinander ſtehenden Kreuzchen erinnern lebhaft daran, daf 
es in anderen Landſchaften üblich ift, (hon am Dreikönigstage mit Kreide drei Kreuze 
und das OMB auf alle Türen zu ſchreiben. Hier wie dort hofft man auf ein ſegensreiches 
Jahr. Wer nun bei den Glatzer Bergbauern nach dieſen „Kreuzelſtecken“ ſucht, wird 
gewahr, daß beide landſchaftlich und zeitlich ſo verſchiedenen Bräuche eng verwandt ſind: 
Im Nordweſten des Glatzer Berglandes heftet man nämlich dieſe drei Kreuzel auch 
auf die Tür zu Scheuer oder Stall, und zwar ganz unverkennbar ſo, daß daraus die Man— 
Rune entſteht. Damit hat fih gar nichts Ungewöhnliches bei den Bauern gehalten, 
die hart an der Grenze zum Sudetenland den Bergfluren ihren Lebensunterhalt abringen. 
Die uns heute ſo eigenartig anmutende Geſtalt der Kreuzelſtecken ermöglicht ſogar einen 
Rückſchluß auf die Herkunft und die Bedeutung dieſes öſterlichen Brauches. Man ver— 
gegenwärtige ſich, daß auf romaniſchen Taufſteinen wie auch bei der Taufwaſſerweihe der 
katholiſchen Kirche eine Figur erſcheint, die im Gelaſianiſchen Sakramentar des 6. Jabr- 
hunderts feſtgelegt ift und noch in der editio typica des Vatikans aus dem Jahre 1920 
als Man-Rune wiedererſcheint. Im Ritus der Taufwaſſerweihe heißen die Weihe- 
worte: „Des Heiligen Geiſtes Kraft ſteige herab in dieſen Taufbrunnen und verleihe der 
Weſenheit des Waſſers die Kraftder Wiedergeburt!“ Zwiſchen dieſen dreimal 
geſungenen Tonfolgen ſchreibt der Ritus vor: „Deinde sufflans ter in aquam secun- 
dam hanc figuram (, d. i. „Darauf bläſt er (der weihende Prieſter) dreimal auf 
das Waſſer gemäß folgendem Zeichen (“. Was zu Zeiten ihrer Chriſtianiſierungsbe— 
ſtrebungen die katholiſche Kirche mit dieſer „Figur“ übernommen hat, darüber äußert 
ſich ein katholiſcher Geiſtlicher im vergangenen Jahr folgendermaßen: „Zweimal im Jahre, 
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am Karſamstag und am Samstag vor Pfingſten, wenn der Prieſter das Taufwaſſer der 
katholiſchen Kirche weiht, weckt das Zeichen Y über die Jahrtauſende hinweg die Er- 
innerung an die Vorfahren, denen der Chriſtenprieſter den heiligen Quell im heiligen 
Haine zum Quell der Taufe ſegnete und mit dem alten Runenzeichen vielleicht ein Be— 
wahrer alten Brauchtums war.“ (G. M. Rody.) Seit dem Gelaſianiſchen Sakramentar, 
in dem das Zeichen, die Man-Mune, zum erſten Male als ein Heiliges, als ein Sinnbild 
überliefert worden iſt, haben „Editionen“ kirchlicherſeits immer wieder Sorge tragen 
mifen, daß die „rituellen Zeichen“ nicht in Vergeſſenheit geraten oder falſch ausgeführt 
werden möchten. Bedenken wir demgegenüber: Der ſchlichte Bergbauer hat in der gleichen 
Zeit aus der Kraft ſeiner blutgebundenen Sitte heraus dieſe gleichen Zeichen gegen alle 
aufkläreriſchen Angriffe und böswilligen Unterſchiebungen wie Aberglauben, Dämonen— 
furcht uſw. verteidigen mifen! Indem er grünende Weidenkätzchen neben die Kreuzel— 
ſtecken in die junge Saat auf dem Acker ſteckte oder dorthin nagelte, wohin er den Ernte— 
ſegen einfuhr, feste er — für die Zweifler des 20. Jahrhunderts — unter Beweis, bafi 
er an die „Kraft der Wiedergeburt“ ohne allen Zweifel ſeit Jahrtauſenden geglaubt hat 
und weiterhin glaubt. 


Abb, 15; 


5 A ? ; e 
Oflereier aus dem Brädtifchen Muſeum zu Ratibor, gekauft von Bauersfrauen aus der Umgegend 
während der legten Jahre 


Die Sudetenlärche, 
das Kleinod der ſchleſiſch-mähriſchen Wälder 


Geheimrat Dr. e. h. Herrmann, Breslau 


M. der Heimkehr des Sudetengaues in das Deutſche Reich, ſeine alte Heimat, iſt 
auch das auf einen Teil des Schleſiſch-Mähriſchen Geſenkes beſchränkte kleine 
autochthone Verbreitungsgebiet der Sudetenlärche an Deutſchland gefallen, und 
damit nicht nur die wertvollſte Holzart der dortigen Wälder, ſondern zugleich auch die für 
den Anbau in Norddeutſchland neben den neuerdings anerkannten Lärchen der tieferen 
Lagen der Oſterreichiſchen Oſtalpen allein noch in Betracht kommende Raſſe der Europäi- 
ſchen Lärche (Larix europaea DC, = decidua Mill). 

Bei der großen Bedeutung der Sudetenlärche auch für den Anbau in Schleſien, wo 
fie von Natur, vielleicht mit Ausnahme von Leobſchütz und Neuſtadt OS, nicht 
vorkommt, dürfte es wohl angebracht ſein, auch in unſerem, der ſchleſiſchen Heimat ge— 
widmeten Blatte, kurz auf dieſen wertvollen Erwerb hinzuweiſen. 

Wie ſchon aus der Zugehörigkeit des Schleſiſch-Mähriſchen Geſenkes zu jenem Ge— 
biete, in dem ſich der Übergang vom ozeaniſchen Klima Weſteuropas zum kontinentalen 
des Oſtens vollzieht, hervorgeht, ift die allein bier von Natur vorkommende Sudetenlärche 
an ein gemäßigt kontinentales Klima gebunden. Da ſie überdies unter 
Schneedruck und Duftanhang leidet, ſteigt fie ſchon in ihrer Heimat im allgemeinen nicht 
über 800 Meter empor, iſt alſo nur ein Baum des Mittelgebirges, und fehlt 
daher auch in den höheren Lagen des Altvatergebirges. Auch der Fundort der Lärche bei 
Johnsdorf am Neifßedurchbruch zwiſchen Wartha- und Reichenſtein-Gebirge, wo fie 
zu altdiluvialer Zeit vorgekommen ift, liegt nur in einer Seehöhe von 260 m. 

Wie ihre alpine Schweſter it auch die Sudetenlärche eine ausgeſprochene Lidt- 
holzart. Da das ihr in den von ihr bewohnten mittleren Gebirgslagen zur Verfügung 
ſtehende Licht aber nicht ſo reich an ultravioletten Strahlen iſt, wie das im Hochgebirge, 
ſo haben ihre Nadeln auch nicht das ſatte Grün der Alpenlärchen, ſind vielmehr heller, 
und auch zarter und weicher, aber ſchwerer als die Nadeln jener, Überdies haben fie mehr 
den Typus eines Schattenblattes, der ſie befähigt, eine mäßige Seitenbeſchattung zu 
ertragen, worauf ihre Bedeutung als Miſchholzart beruht. Daher tritt die Sudeten- 
lärche in ihrer Heimat zumeiſt nur in Einzelmiſchung auf, eingeſprengt in den Miſch— 
beſtänden von Kiefer, Eiche, Birke in den tieferen Lagen, und Fichte und Tanne in den 
höheren, und überragt in ihnen die anderen Holzarten zumeiſt um mehrere Meter. In 
ihren natürlichen Standorten hat die Sudetenlärche ſelbſt den abnorm kalten und lange 
anhaltenden Winter 1928/29 ertragen, dagegen beanſprucht ſie zu Beginn der Vege— 
tationszeit größere Wärme, als ihr in größeren Höhenlagen zu Gebote ſtehen würde; 
daher meidet ſie dieſe. Gegen Stürme hat ſich die Sudetenlärche im allgemeinen ſtand— 
hafter erwieſen als alle anderen Holzarten. 

Was die Anſprüche an den Boden anbelangen, fo macht fie wegen ihrer Einſtellung 
auf eine ſtarke und ſchnelle Tranſpiration große Anſprüche an die Feuchtigkeit und eine 
gute und reichliche Durchlüftung des Bodens. Beides aber findet die Sudetenlärche in 
dem friſchen, tiefgründigen, nährſtoffreichen, humoſen Lehm- und ſandigen Lehmboden, 
wie er aus der Verwitterung der Grauwacke und des Tonſchiefers hervorgeht, die ja faft 
allein das Grundgeſtein in ihrem natürlichen Verbreitungsgebiet bilden. Dieſe ihr hier 
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zu Gebote ftebenden guten Waldböden im Verein mit den beſonders günſtigen klimatiſchen 
Verhältniſſen ſagen ihr ſo zu, daß ſie, wie es in dem „Wirtſchaftsplan und Summarium 
der Fürſtlich Liechtenſteinſchen Forſten in Mähren und Schleſien von 1902“ heißt, hier 
wie „Unkraut wächſt“, und „dieſe edle Holzart bei einer ausgezeichneten Güte des Holzes 
oft zu Rieſenbäumen aufwächſt“. (Pfeifer „Forſtgeſchichte der Deutſchen Ritter— 
Ordens-Domäne Freudenthal“ S. 263.) 

So hatten zwei, 1821 durch einen Sturm aefällte, damals 180 Jahre alte, „König 
und Königin“ genannte Lärchen aus dem Forſtorte Milkendorf, Sektion VI, 5, des 
Ebersdorfer Reviers (Forſtdirektion Jägerndorf) Höhen von 54,5 bzw. 52,78 Meter 
und Bruſthöhendurchmeſſer von 1,09 bzw. 1,0 Meter, und zeichneten ſich überdies durch 
aſtreine, zweiſchnürige, vollholzige Schäfte, bei der „König“ genannten Lärche von 45,51 
Meter Länge aus! Auf derſelben Stelle ſtellte ich an einer friſch gefällten Lärche in einem 
Alter von 310 Jahren einen Durchmeſſer am Stockabſchnitt von 77 Zentimeter fet. Zwei 
Stammabſchnitte von 13 und 15 Meter Länge hatten Mittendurchmeſſer von 49 bzw. 
37 Zentimeter; der ganze Baum hatte eine Länge von 35 Meter. Auch Pfeifer 
(a. a. O. S. 263/264) gibt für 100, bis 120 jährige Sudeten-Lärchen auf humoſen und 
tiefgründigen Lehmböden, an Nord- und Oſthängen, Höhen bis 44 Meter und Bruſt— 
höhendurchmeſſer bis 63 Zentimeter an. 


©. tódjąbrige Cucetenińrdhe 
m einem MNifchbeitande von Fichte, Tanne 
uno Lärche. Die Lärchen baben Höhen bie 
45 im, Bruſthöbendurchmeſſer bie 76 cm 

und Inhalte bis 8 fm und darüber 
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Überbaltlärcden über einer Didung 
von Fichte, Tanne, Douglastanne 


Daf diefe ſtattlichen Bäume auch dem ſcharfen Auge Friedrichs des Grofen 
während der Kriege in Schleſien nicht entgangen ſind, geht aus folgender, in den Akten 
des hieſigen Staatsarchivs erhaltenen Epiſode hervor: Um die „leeren Sandflecken“ an 
den Seiten der neuerbauten Strafie von Potsdam nach Berlin und die den „Gewäſſern 
nächſtliegenden Plätze“ aufzuforſten, hatte der grofe König den Generalmajor von Angers: 
leben beauftragt, ſich aus Schleſien „weißen Tannen» und Lärchenſamen“ kommen zu 
laffen, Zu dieſem Zwecke hatte dieſer fidh an den ſchleſiſchen Oberforſtmeiſter Reh dan 
gewandt. Da Lärchenſamen aber in Preußiſch-Schleſien nicht zu erhalten war, vielmehr 
aus dem öͤſterreichiſchen Nachbarlande hätte eingeführt werden müſſen, hatte Oberforſt— 
meiſter Rehdantz den General angefragt, „wie es mit den Koſten gehalten werden foll”. 
„Um wegen dieſer Kleinigkeit S. Majeſtät nicht zu behelligen“, bat von Ingersleben den 
ſchleſiſchen Miniſter, dem Oberforſtmeiſter die geringen Koften zur Beſchaffung des 
Samens aus irgendeinem Fonds zu überweiſeen. Ohne aber die Antwort des Miniſters 
abzuwarten, verpetzte er den Oberforſtmeiſter beim Großen König, der nunmehr folgenden 
Befehl an den Oberforſtmeiſter erlief: 

„Beſonders lieber Getreuer! Auf die in Abschrift hier beygefügte Vorſtellung des 
General-Majors von Ingersleben befehle ich Euch hiermit, daß Ihr den auf 
Meine Ordre von Euch verlangten Tannen- und Lärchen-Baumſamen, ohne deshalb 
weitere Schwierigkeiten zu machen, zu rechter Zeit ſammeln zu laſſen und ſolchen ſodann 
an ihn abſenden ſollet. Die dazu erforderlichen wenigen Koſten könnt Ihr aus denen dor— 
tigen Forſt-Gefällen nehmen, und ſolche hierauf in Abgabe bringen. Ich bin Euer wohl— 
affektionierter König. Gez. Friedrich. Potsdam, den 18. Juli 1756, 

Der große wirtſchaftliche Wert der Lärche beruht auf ihrem vorzüglichen 
Holze. Im Gegenſatze zu der Hochgebirgs-Lärche zeichnet fidh das Holz der Sudeten- 
lärde durch eine febr ſtarke Verkernung aus, und hat demgemäß, einen nur febr ſchmalen, 
ſelten mehr als 2 Zentimeter breiten hellgelblichen Splint und einen breiten tiefrot— 
oder helleren gelbbraunen Kern von vorzüglicher Qualität und daher auch vielſeitigſte Ver— 
wendungsmöglichkeit. Auf der Schönheit des Lärchenholzes beruht insbeſondere feine Ver— 
wendung zur Möbel- und Bautiſchlerei, wie zu Türen, Fenſterrahmen, Täfelungen uſw. 
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Seine hauptſächlichſte Verwendung als beftes Holz zu allen Waſſerbauten aber und fein 
beſonderer Wert beruht auf dem hohen Harzgehalt des Kernholzes und der dadurch 
bedingten groſſen Dauer und Widerſtandsfähigkeit gegen die Atmoſphärilien. 

Dieſer hohe Harzgehalt des an Harzgängen und gallen reichen Lärchenholzes macht ſich 
ſchon beim Abtrieb, insbeſondere ſtarker Bäume bemerkbar, indem am Stock durch Auf— 
hebung bisher beſtehender Spannungen im Stamme oft ein tiefer, vom Mark nicht 
ſelten bis zum Splint fidh erſtreckender Spalt entſteht, aus dem fid ein ſtarker Harzflußß 
oft über die ganze Grünfläche ergießt. 

Dieſe, im Verein mit der blutroten Kern- und Harzfarbe auffallende Erſcheinung hat 
wohl auch Schiller zu der Walther Tell in den Mund gelegten Frage an feinen Vater 
veranlaßt: „Vater, its wahr, daß auf dem Berge dort die Bäume bluten, wenn man 
einen Streich drauf führt mit der Axt?“ 


Als Reſtaurator in einem alten Turm 
Ernſt Lange, Breslau 


ft verfängt ſich ein Wind im Talkeſſel von Boberröhrsdorf und pfeift um den alten 
Wohnturm, daß das Gebälk ächzt und die viele hundert Jahre alten Linden am Hof 
ärgerlich knarren. 

Es iſt verwunderlich, wie ſo ein alter Turm aus längſt vergeſſenen Tagen plötzlich das 
Intereſſe ſeiner Umgebung wiedergewinnt. Man ging bis vor kurzem achtlos an ihm vor— 
über und erinnerte ſich ſeiner nur, wenn am Abend die Eulen und Käuze auf ſeinem be— 
mooſten Schindeldach ſchrien. 

Für die Bewohner des anliegenden Gutes hörte der Turm mit dem Keller auf zu be— 
ſtehen. Dort konnte man eben noch Kartoffeln und Kohle aufheben. In den übrigen 
Räumen aber rieſelte der Putz von den Wänden, knackten die Deckenbalken und pfiffen die 
Fledermäuſe. „Nee, nee“, meenta die Leute, „eim ala Turme ſcheicht's.“ 

Ehe die ſchützende Hand der Denkmalpflege ſein zerzauſtes Dach erneuerte, glitten mit— 
unter ein paar alte Schindeln klappernd herunter und verſanken gluckſend im Wallgraben. 
Aber das ſollte fih ändern. Ganz plötzlich fingen die Wiſſenſchaftler an, fid für den alten 
Turm zu intereſſieren. Er wurde neu entdeckt und in ſeinen großen Hallen noch manches 
mehr. Das hat aber eine lange Vorgeſchichte, die zu veröffentlichen der Denkmalpflege 
vorbehalten bleibt. 

Eine junge Kunſthiſtorikerin ſaß zu ſeinen Füßen, ausruhend von den tappenden 
Spaziergängen in der dunklen Vergangenheit. Keine beredte Urkunde verrät ein genaues 
Alter und den Sinn und die Art der Entſtehung des Turmes im 14. Jahrhundert. Mühſelig 
knüpft man Trümmer und Annahmen zu einer brüchigen Kette, die nur wenig Berufene 
deuten können. Für feine Beſucher und Bewunderer wird der alte Wohnturm ein monu- 
mentaler Zeuge aus der Ritterzeit unſerer ſchleſiſchen Heimat fein, als er an einer Strafe 
zum wehrhaften Schutz der Reiſenden, Kaufleute und friedlichen Ritter gegen die Raub— 
ritter der Umgebung erbaut wurde. 

Eines Tages bekam der Turm ein neues Dach. Soviel kunſthiſtoriſcher Wert muß wohl— 
behütet ſein. Die durch die vorüberraſenden Jahrhunderte arg zerzauſten Innenräume 
wurden behutſam in Ordnung gebracht. Unendlich umfangreiche und mühſelige Arbeit iſt 
ſchon getan worden und muß noch geleiſtet werden, ehe alle Zerſtörung beſeitigt iſt und alle 
Schaͤtze gehoben find. 
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An einem freundlichen Herbſttag, mit vielen Malutenſilien bepackt, gingen wir über 
die naſſen Wieſen vom Bahnhof das Dorf hinunter zum alten Turm, Gleich einem ge— 
waltigen Felsklotz ſteht er am Boberufer, das Tal nach allen Richtungen beherrſchend. 
Um einen kleinen Vorhof ſchmiegen fih die Wohnhäuser des Gutes, bie fiber Erweite— 
rungen alter Burggebäude find. Kalt ift es im kleinen Vorhof. Die Linde am Turmtor 
bat die Steinſtufen mit ihren Wurzeln auseinandergeſprengt und durcheinandergeworfen. 
Man muß ſie erſt eine Weile in Gedanken ordnen, um zu finden, wie man ohne zu 
ſtolpern zur Tür hinauf oder wieder herab kommt. Durch zerbrochene Fenſter blies uns 
der Wind Staub ins Geſicht und ließ uns Lehmſtückchen von der Decke in den Nacken 
fallen. Nach einer alten, knarrenden Holztreppe nahm uns die Stille des Freskenſaales auf. 

Sonne flackerte durch die wenigen Fenſter. Der Herbſtwind klirrte mit den zerbrochenen 
Scheiben. Tiefe Fenſterniſchen mit Steinbänken und ſchmalen gotiſchen Fenſtern ver- 
ſchluckten das Licht. Werrufit und angebrannt find die Deckenbalken. Als unſere Augen 
das dämmrige Licht genügend einfingen, ſahen wir die Arbeit vor uns. 

Große, undefinierbare Farbflecken waren mit unzähligen Splittern und Fetzen alter 
Kalktünche überſät. Zahlloſe Löcher und Rife glichen grofien Wunden, die die gleich— 
gültige Zeit fraß. Erſchüttert betrachteten wir den Torſo einer ehemals leuchtenden und 
erzählenden Wanddekoration. 

Jetzt dachten wir erſt einmal daran, uns etwas einzurichten, um uns dann mit der 
Arbeit auseinanderzuſetzen. Aus alten Brettern und Latten zimmerten wir eine lange 
Bank für die Malutenſilien. Ohne einen Tiſch und irgendeine Sitzgelegenheit könnte 
man es nicht den ganzen Tag in einem fo grofien Raum, von der Außenwelt abgeſchloſſen, 
aushalten. Und ſo entſtand in kurzer Zeit ein rieſiger mittelalterlicher Tiſch, ein Armſeſſel 
und Hocker. 

Heut weiß id es, daf es richtig war, etwas Zeit für die Ausſchmückung unſerer Arbeits- 
ſtätte zu verſchwenden, denn manche Zeit verbrachten wir an unſerem Tiſch in ernſthafter 
Unterhaltung über die Arbeitsmethoden. 

Als wir alles nun ſoweit eingerichtet hatten und unter anderem auch das Gerüſt be— 
trachteten, fiel uns ein ganz und gar paſſender Vergleich ein. In dem blendend hellen 
Scheinwerferlicht, das für diefe Arbeit befonders angelegt wurde, wirkte das Gerüſt wie 
eine proviſoriſch errichtete Bühne, mit den Wandmalereien als Kuliſſe. Das wurde nun 
unſere Kleinkunſtbühne, — wirkliche „Kleinkunſtbühne“. Hier ſollten wir uns produ- 
zieren und aus Staub, Schutt und Fleckchen ein leuchtendes Dokument der Kultur— 
geſchichte Schleſiens hervorzaubern. Wenn ich den Tatbeſtand bedenke, überläuft mich 
beut ein gelindes Gruſeln, fo entſetzlich zerſtört war alles. Wir bezauberten uns aber an 
dem wirklich beſonderen Rahmen dieſer Arbeit und der Tatſache einer Reſtaurierung von 
bedeutendem kunſthiſtoriſchem Wert. Alſo griffen wir tief in die Kiſte bisher geſammelter 
Erfahrungen, ſtiegen auf unſere Bühne und legten los. 

Nun ſtelle man ſich aber nicht vor, daß toſender Arbeitslärm den Raum erfüllte. 
Zwar hüllten uns von Zeit zu Zeit beißende Staubwolken ein, aber tiefſte Stille blieb 
in dem Saal, trotz eifrigſter Arbeit. 

Eine derartige Beſchäftigung wird nicht nach Quadratmeter abgeleiſtet. Millimeter 
um Millimeter legten kleine Meſſerchen den koſtbaren Schatz frei. Immer wieder glitten 
Kratzeiſen, Staubpinſel und Knetmaſſe über einen Fleck, die unzähligen Kalkſplitter und 
den jahrhundertealten Staub zu entfernen, ehe lichte Farben und deutliche Konturen zum 
Vorſchein kamen. Tage vergingen, Wochen verſtrichen, ehe über haupt ein größerer Fort- 


26 


r 
4 


. 


Der Boberröbrodorfer Turm 


Bleiftiftgeichnung von E. Lange 


ſchritt feſtzuſtellen war. Mit ſo manchem Seufzer knüpften wir den geplatzten Gedulds— 
faden wieder zuſammen. Bisher unſichtbare Löcher und Riſſe traten in erſchreckender 
Anzahl hervor und mußten zum beſſeren Haften des Putzes aufgekratzt werden, Über— 
winternde Fliegen und Käfer kamen mit ſteifen Beinen und klammen Flügeln hervor und 
wärmten ſich in dem Scheinwerferlicht auf. Manchmal rieſelte bei der leiſeſten Bewegung 
eine große Menge feiner Sand aus einem kleinen Loch und feine ganze Umgebung lief 
hohl. Oft bleibt die Malerei nur als dünne Schwarte übrig. Da heißt es ſchnell feſt— 
halten und vorſichtig mit feinem Putz feſtkleben. 

Mancher Quadratmeter mufte auf diefe Weiſe mit unzähligen kleinen und kleinſten 
Löchern feſtgeklebt werden. Das ſieht dann aus, als ob eine Anſammlung zahlloſer Löcher 
durch ein paar Farbreſte zuſammengehalten werden, 

Der geſamte Vorgang iſt zwar ſyſtematiſch, aber oft muß ein Arbeitsgang mit dem 
folgenden verknüpft werden, um überhaupt etwas zu erhalten. Da muß bei der Freilegung 
ſchnell etwas Putz her, damit ein paar Trümmer nicht ganz abfallen, oder beim Verputzen 
einen Tupfen Farbe ſchnell miſchen, damit der alte Ton erhalten bleibt. Jeder Arbeits— 
gang muß auch mit beſonderer Liebe und Sauberkeit erledigt werden, ob beim Freilegen, 
Abfegen oder Verputzen, immer handelt es ſich um die Erhaltung von Werten, und es darf 
keine Kratzſpuren geben, kein Farbhauch beim Abſtauben oder Reinigen überhaupt ver— 
ſchwinden, und der neue Putz darf auf keinen Fall auch nur einen Millimeter über den 
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Rand des winzigſten Loches herauskommen, noch das Bild mit einem Kalkſchleier um die 
Löcher verſchmiert werden. 

Es iſt nicht vorſtellbar, welch eine durchgreifende Veränderung allein das Ausfüllen 
ſämtlicher Putzbeſchädigungen herbeiführt. Mit einem Mal wird das bisher faſt 
undefinierbare Gewirr von Konturen, Farbflecken und Buchſtabenreſten eindeutig und 
klar. Nun iſt es in einem gewiſſen Grad eine Kleinigkeit, den geſamten Eindruck zu 
vollenden. Mit neuem Schwung nahmen wir Pinſel und Palette und entfernten jeden 
ſtörenden Fleck. 

Für dieſen Teil der Reſtaurierung muß wohl der Betreffende das größte Feingefühl 
aufbringen. Es handelt ſich abſolut nicht darum, zu ergänzen oder „auf neu“ zu arbeiten. 
Durch das Entfernen der Kalkſplitterchen markieren ſich kleine helle Flecken, die durch 
einen entſprechenden Farbtupfen unſichtbar werden. Ebenſo verfährt man mit den zu— 
gefüllten Löchern. Aber je größer ſo ein Putzfleck iſt, um ſo ſchwieriger iſt es, ihn zum ge— 
ſamten Bild zu ſtimmen, dağ er weder ſtört noch einen falſchen Eindruck erzeugt. Die 
größte Schwierigkeit ergibt fih, wenn fo ein großer Fleck das Bild einer unbekannten 
Zeichnung zerſtört. Da beifit es, wohl mit einem gewiſſen Temperament, aber ohne 
fremdes Beiwerk, ohne Betonung der eigenen Perſon, zeitlos den Fehler in den Geſamt— 
eindruck der alten Malerei einzuordnen. 

Alſo jene erwähnte Kleinigkeit iſt eben das unerhörte Feingefühl des Reſtaurators 
und die ſtete Vorſtellung und große Liebe zur Sache, das Betreffende in abſoluter Rein— 
beit zu erhalten, ohne fremdes Beiwerk und, wenn es nötig iſt, etwas Schwung hinein— 
zubringen, dann aber mit einer mafivollen Zurückhaltung. 

Die Reſtauriererei iſt eine beſondere Sache. Sie iſt zwar nichts Geheimnisvolles, 
aber dadurch, daß fie fh fo unter Ausſchluß der Offentlichkeit abſpielt, dichtet man ihr 
gern den geheimnisvollen Nimbus an. Erlebt ein Laie einmal dieſen Vorgang, ſo ſtaunt 
er über die Unzahl kleinſter Vorarbeiten, die geleiſtet werden müſſen, ehe überhaupt ein 


Holzkonſtrultton im 
Boberröbredorfer 
Zuem 


Bleiſtiftzeichnung 


von E. Lange 


Strich zur eigentlichen Vollendung getan werden kann. Der Zuſchauer ſtellt ſich dazu je 
nach Gemütsart ein, aber noch nie erlebte ich, daß jemand auch nur den Gedanken hatte, 
mitzumachen. „Nee, wiſſa ſe“, ſagte man uns in Boberröhrsdorf, „fünf Minuta, dann 
nahmta ich an grußa Hamma, un ſchloagte dan goanza Plunda runta!“ 

Eine wichtige Rolle in dieſer Arbeit ſpielte der Einfluß der Umgebung. Es handelte 
ſich bei dieſer Aufgabe, wie fo oft, nicht um eine, die in einem beſtimmten Raum ift. Hier 
ſollte der geſamte Raum, die Deckenbalken, Niſchen uſw., räumliche und farbliche Stim 
mung zueinander in Beziehung gebracht werden. Und nicht zuletzt baut ſich beim Betrachten 
der Malerei die geſamte Architektur des Turmes, fein Material, das 13 Meter hohe Dach, 
die impoſanten Holzkonſtruktionen und ſeine nähere und weitere Umgebung in Gedanken 
mit auf. 

Oberflächlich betrachtet, ſehen ſich die Reſtaurierungen alter Wandmalereien ſehr ähnlich 

lebt man ſich aber erſt in die Sache hinein, ſo ſchält ſich der grundſätzliche Unterſchied 
im Charakter und damit auch in den Arbeitsmethoden heraus. 

Für unſere geſamte Umgebung hatten wir offene Ohren und Augen, und der alte Turm 
bat uns manches mehr anvertraut, als einem bloßen Beſchauer, der mit verſchloſſenem 
Herzen eine Sehenswürdigkeit nur regiſtriert. 

Ehe wir den alten Turm verlaſſen, wandern unſere Blicke aus den kleinen Dach 
fenſtern über die Hügel das Bobertal entlang und in allen Windrichtungen in die ſchöne 
Landſchaft. 


Am E 


ingang zur Gattlerſchlucht (Boberröbrodoerf Photo: Dr. Pampuds 


29 


Zwei mittelalterliche Wohntürme bei Löwenberg 
und ihre Beziehungen zur Gegenwart 


Dr. Kurt Langenheim, Danzig 


© wenigen noch erhaltenen Wohntürme in Schleſien find ſchon mehrfach im heimat- 
kundlichen Schrifttum vorgeführt und behandelt worden", In dieſem Aufſatz möchte 
ich nun zwei derartige Bauten aus dem Dorfe Groß Rackwitz bei Löwenberg vorführen und 
ihre eigenartigen bis in die heutige Zeit wirkſamen Beziehungen aufzeigen. 

Im Dorfe Groß Rackwitz gibt es zwei Lehngüter. Das eine iſt das alte königliche, das 
andere ift ein urſprünglich ſtädtiſches Lehngut. Beide Güter find durch z. T. wohlerhaltene 
Wohntürme ausgezeichnet. Das alte königliche Lehngut ift vor mehreren Jahrzehnten von 
ſeiner alten Stelle verlegt worden. Die frühere Hofſtelle iſt auf alten Plänen noch 
zu erſehen (Abb. 2). Einſam ſteht hier heute nur noch das turmartige Gebäude, „das 
Steinigt“ genannt (Abb. 1). Das Gebäude iſt dreigeſchoſſig, das Mauerwerk beſteht aus 
großen Sandſteinblöcken. Die ungleich großen Fenſter find mit groſſen Sandſteinblöcken 
eingefaßt. Von Norden her führt ein kleiner, niedriger Eingang ins Innere. Das Ge— 
bäude wird heute als Speicher und Waſchetrockenraum benutzt. An der auf dem Bilde 
abgewendeten Seite iſt im dritten Geſchoß noch der Ausgufftein der Küche erhalten. Ein 
Rauchfang it weder im Innern noch aufien zu erkennen. 

Der zweite Wohnturm im Städtiſchen Lehngut erhebt ſich, maleriſch von wildem Wein 
umrankt, dicht an der Dorfſtraße im Garten des Gehöftes (Abb. 4). Der Turm trägt ein 
ſicher jung aufgeſetztes, allſeitig abgewalmtes Ziegeldach, das ihm ein gemütliches Ausſehen 
verleiht. Auch an dieſem Gebäude haftet der Name „das Steinigt“, Der urſprüngliche Ein- 
gang zu dieſem wiederum dreigeſchoſſigen Turmbau befindet ſich erſt im dritten Geſchoß an 
der Weſtſeite (Abb. 3). Die großen Sandſteinfelſen der Türfaſſung find nunmehr zum Teil 
zugemauert, der jetzige Eingang ift deutlich ein ſpäterer Durchbruch. Sehr intereſſant find die 
ſchmalen ſchlitzförmigen Fenſteröffnungen, die zum Teil von Monolithen cingefafit find. Durch 
dieſe ſchmalen Fenſteröffnungen wird der wehrhafte Charakter des Gebäudes beſonders 
betont. Im Obergeſchoß ragen rund um das Gebäude herum aus der Sandſteinmauer 
Kragſteine heraus, die wohl urſprünglich einem hölzernen Wehrgang als Unterlage 
dienten. Ob das ſicher jüngere heutige Dach in alter Höhe fist, erſcheint fraglich. Die 
Nutzung iſt wie bei dem zuerſt beſchriebenen Turm die gleiche, er dient als Abſtell- und 
Speicherraum. Das oberſte Geſchoß hat noch vor einigen Jahrzehnten als Notwohnraum 
gedient, die Bretterwände der einzelnen Wohnräume ſind noch erhalten, jedoch wird ihr 
Alter das des Turmes nicht erreichen, wenn die Raumeinteilung auch ähnlich der von 
ehedem geweſen ſein dürfte. Eine Eſſe iſt auch in dieſem Turm anſcheinend nicht erhalten. 
Es wäre immerhin wichtig, daß diefe beiden Wehrbauten des bäuerlich - bürgerlichen 
Standes als Denkmäler des deutſchen Mittelalters in der Umgebung einer der älteſten 
deutſchen Städte in Schleſien einmal von fachkundiger Hand aufgemeſſen und beſchrieben 
würden. 

Der Grund nun, warum ich hier dieſe beiden Türme kurz beſchreibe und abbilde, liegt 
nicht ſo ſehr in irgendeinem denkmalpflegeriſchen Gedanken begründet, ſondern zielt in ganz 
andere Richtung. Die früheren Beſitzer und wohl auch Bewohner, ja vielleicht ſogar Er— 
bauer dieſer Gebäude ſind uns bekannt. Es ſind die Löwenberger Patrizierfamilien 
Wirth und Reusner. Über das Geſchlecht Wirth ift das Nötige im Genealogiſchen Hand— 


30 


Abb. 1 Das „Gteinigt“ des königlichen Lehngutes in Abb. 2: Ein alter Plan zeigt die Hofſtelle des früheren 


Grofi Radwig Gutes, von dem nur noch der angekreuzte Wohnturm flebt 


buch bürgerlicher Familien Band XII S. 529 ff. nachzuleſen. Aus dieſer Familie ſtammt 
auch der Domherr Peter Wirth, der Rektor und Profeſſor an der Univerſität in Leipzig 
war und 1521 in Rom ſtarb. Sein Bruder Georg war Leibarzt des Königs Ludwig von 
Ungarn und ſtarb 1524 in Görlitz. Zwei weitere Brüder lebten in Löwenberg. Michael 
war dort Bürger und Schöffe des Königlichen Hofgerichts fir das Weichbild Löwenberg. 
Seine Frau war eine Magdalena Reusner. Bernhard Wirth war zur gleichen Zeit 
Bürgermeiſter dort, und ihre Schweſter Anna war an einen weiteren Löwenberger 
Bürgermeiſter Chriſtoph Fritſchner verheiratet. 

Die Familie Reusner hat eine ganze Anzahl gelehrter Männer hervorgebracht, die an 
den mitteldeutſchen Univerſitäten in Wittenberg, Leipzig und Jena eine Rolle geſpielt 
haben. Eigenartigerweiſe ſind es gleich drei Brüder, Söhne des Löwenberger Bürgers und 
Ratsherrn Franz Reusner und ſeiner Frau Barbara, geb. Fritſchner, die ihre 
Vaterſtadt verlafen und Gelehrte werden. Der ſeinerzeit berühmteſte it Nikolaus 
Reusner, * 1545, f 1602 (Abb. 5). Die Allgemeine deutſche Biographie berichtet aus- 
führlich über ihn. Er war Juriſt ſowie ein berühmter Redner und Dichter. Sein Bruder 
Elias Reusner, * 1555, wurde Mediziner und Univerſitätsprofeſſor in Jena, 
dortſelbſt ſtarb er 1612 an der Peſt. Ein dritter Bruder Jeremias, * 1557, wurde 
Graf Salniſcher Rat und ſtarb ebenfalls an der Peſt in Neuburg am Inn 1599, Ein 
Neffe dieſer eben genannten war Jeremias Reusner, * 1590, + 1652, Er 
wurde zum Teil mit Hilfe ſeiner Onkel Juriſt und Profeſſor in Wittenberg. Auch er iſt in 
der Allgemeinen deutſchen Biographie genannt. Die Familie Reusner iſt dann nach dem 
Dreißigjährigen Kriege ausgewandert, ihr Haus am Ring wurde 1681 verkauft. 

Dieſer Jeremias Reusner gehört nun zu meinen direkten Vorfahren und 
damit ergeben ſich die Beziehungen zu den eingangs beſchriebenen Wohntürmen. 


31 


VII 


VII 


VI 


IV 


II 


32 


Simon Reusner, 1480 als Befiger des Städtiſchen Lehngutes in Groß Rackwitz, 1486 
| vom Löwenberger Rat als Mühlherr für die Miedermühle genannt. 


Y 
Xatob Reusner, 
U 


Y 
Nicolaus Reusner, 
U X... Gleißenberg. 


Franz Reusner, Bürger und Ratsherr in Löwenberg,“ 1521; f 1576 IX 21; 
| oo (um 1550) Barbara Fritſchner aus Löwenberg. 


Y 
Franz Reusner, Bürger in Löwenberg (* um 1550); 
| oo (vor 1590) Martha Homberger aus Lüben. 
N 


Jeremias Reusner, Prof. jur. in Wittenberg, ' Löwenberg 1590 V 4; f Wittenberg 
1652 IX 29; | 
oo 1618 XI 23 Anna Maria Schröter, Jena; f Wittenberg 1666 VIII... 


Dorothea Neusner, * Wittenberg 1637 VI 4; t Lübeck 1706 VII 25; oo 1654 VI 20 


Samuel Pomarius, Paſtor und Superintendent in Beſchine bei Wohlau, 
| Siebenbürgen, Magdeburg und Lübeck; 
bei Winzig, Kr. Wohlau, 1624 IV 26; t Lübeck 1683 III 2. 


Dorothea Pomaria, * Magdeburg 1664 XI 19; F Lübeck. ..; oo 1685 VI 15 


Jacob v. Melle, Paſtor und Superintendent in Lübeck; 
Lübeck 1659 VI 17; f Lübeck 1743 VI 21. 


Y 
Margareta Eugenia v. Melle, ' Lübeck 1704 I 315 f Lübeck 
1779 713 5898 1721 1117 


Berend Bruns,* Lübeck 1693 VIII 2; t 1756 IX 23, 
| Kaufmann und Senator in Lübeck; 


Jacob Eberhard Bruns, Lübeck 1725 I 21; f Lübeck 
| 1795 II 20, Kaufmann und Senator in Lübeck; 
oo 1753 IV 23 Gertrud Elifabeth Woldt; 


| * Bordeaur 1728 VIII 29; + Lübeck 1762 VIII 6. 
Y. 


Berend Bruns, ' Lübeck 1754 VI 13; t Lübeck 1817, 
Kaufmann in Lübeck; 
oo 1782 X 22 Maria Dorothea Haack; 
St. Petersburg 1700 I 23/12; + Lübeck 1832 III lo. 


Y 

Eduard Brung, Lübeck 1799 VIII 16; + Lübeck 1879 
Il 25, Hoſpächter in Redingsdorf bei Eutin; 
1841 III 31 Jda Gädete, ' Lübeck 1806 I 6; 
Lübeck 1892 I lo. 


Hermann Bruns, ' Redingsdorf 1842 III 3; 
| + Redingsdorf 1916 IX 24, Hoſpächter in Redingsdorf; 
œ 1871 IX 22 Marie Stockmann, ' Steinrade 
| 1849 III 21; + Redingsdorf 1922 XIII. 


Ida Sophie Elifabeth Bruns, * Redingsdorf 
1872 XI 19; oo 1902 IV 2 


Otto Gerhard Sophus Langenheim, 
* Bergfelb b. Schönwalde 1869 VII 16; 
Landwirt, Hoſpächter in Vinzier. 


Kurt Maximilian Hermann 
Langen heim, * Medingsdorf 1903 I 21. 
Dr. phil., Muſeumsdirektor in Danzig. 
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Abb. 3: 

Non Rordweſten ber ſtört der neue Anbau etwas 
den Eindruck, aber der alte Zugang im dritten 
Geſchoß ift deutlich erkennbar. Zu ihm führte 


ficher eine Holztreppe, 


Abb. 4: 
Von wildem Wein maleriſch umrankt zieht „das 
Gteinigt" des ſtädtiſchen Lehngutes in Gr. Rackwitz 

von der Dorffirafie die Blicke auf fidh 5% 
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Abb. 5: 


Bein eigenes Bild nach einem Holsfchnitt fügte 
Nicolaus Reusner feinem Stammbuch bei 


Abb. 6: 
Neben feinem Porträt findet ſich dort auch fein 


bandgezeichnetes Wappen, rechts rotefilber, links 


ſchwarz⸗gold in den Farben 


Dieſe Lifte beruht bis zur Generation VI auf Archivalien im Lübecker Staatsmuſeum, 
für VII- XIV auf Jacob v. Melle in Notitia Maiorum, Leipzig 1707. v. Melle geht, 
wie ich hier in Breslau nachprüfen konnte, auf Leichenpredigten zurück. Simon Reusner 
wird von Sutorius, Die Geſchichte von Löwenberg, Bd. I, S. 172, genannt. 

Als mir dieſe Beziehungen zu den noch heute ſtehenden Wohntürmen bekannt geworden 
waren, habe ich mich um eine Stammtafel der Familie Reusner bemüht. Die hier eben 
vorgelegte direkte Abfolge von Simon Reusner, dem von Sutorius genannten Beſitzer 
des Städtiſchen Lehngutes, hatte ich bereits früher dem Werk von Jacob v. Melle: 
Notitia Maiorum, Leipzig 1707, entnommen. Nunmehr verſuchte ich, dieſe Angaben 
Melles nachzuprüfen. Das reiche Material der Breslauer Stadtbibliothek an Leichen— 
predigten enthält derartige Predigten über mehrere Träger des Namens Reusner. Weitere 
Angaben, die aber zum Teil immer auf dieſe Leichenpredigten zurückgingen, fand ich bei 


1. Naſo, Phoenix Redivius 1667, 

2. N. Henel, Selefiograpbia 1704, 

3. Cunrad, Sileſig Togata 1706, 

4. (Tb. Kruſe), Vergnügung müßiger Stunden, 1720, Teil XVI, S. 346 ff., 

5. Sinapius, Schleſiſcher Adel und ſchleſiſche Curioſitäten, 1728, Band II, S. 918, 

ó. Kundmann, Silesii in nummis, 1738, Taf. 20, 

7. Ebrbardt, Presbyteriologie des evangeliſchen Schleſiens, 1780, Bd. I, S. 351, Bb. III, 
S. 386 und 388, 

8. Sutorius, Die Geſchichte von Löwenberg, 1784, Bd. I, Bo. II 1787, 

9% Jóder, Gelehrten Lexikon. 


Während Najo und Hene! nur eine Lifte verſchiedener Reusners geben mit kurzen An- 
gaben, bringen Cunrad und Ehrhardt rückgehend auf Leichenpredigten kurze Lebensläufe. 
Einen erſten Stammbaum ſtellt dann Kundmann auf. Jedoch iſt dieſe Stammtafel zum 
Teil irrig. Beſonders ſcheint mir der Matthäus Reusner, auf den eine Goldmünze in 
Breslau geprägt wurde, nicht an den richtigen Platz geſtellt zu ſein. Eine genaue Be— 
richtigung der Kundmannſchen Aufſtellung würde hier jedoch zu weit führen. 

Weitere Unterſuchungen im Breslauer Staatsarchiv ſowie im Breslauer Stadtarchiv 
ergaben noch zahlreiche Träger des Namens, die wohl ſicherlich zur ganzen Familie zu 
rechnen ſind, obwohl es mir bisher noch nicht gelungen iſt, einen direkten Zuſammen— 
ſchluß zu finden. Recht intereſſant find einige Feſtſtellungen über das Wappen der Familie. 
Der bereits erwähnte Nicolaus Reusner führt in ſeinem Stammbuch, das in der Bres— 
lauer Stadtbücherei bewahrt wird, ein Wappen, das ich hier dank dem freundlichen Ent— 
gegenkommen von Herrn Dr. Wermke und Dr. Bahlow abbilden darf (Abb. 6). Auf ande— 
ren Schriften im Breslauer Stadtarchiv befinden ſich jedoch einige Siegelabdrücke neben 
Unterſchriften von Angehörigen der Familie Reußner — die Schreibung des Namens 
wechſelt —, die ein ähnliches Wappen zeigen, nur daß hier die Schrägbalken des linken 
Schildteiles ſchräg rechts geben, ſtatt ſchräg links, wie im Wappen des Nicolaus (Abb. 8). 
Ein anderer Siegelabdruck zeigt nur den ſteigenden Löwen nach rechts (Abb. 7). Es ſcheint 
mir, als ob dies letztere Wappen vielleicht das urſprünglichere iſt gegenüber dem geſpal⸗ 
tenen Wappenſchild des Nicolaus, Der ſchwarzgoldene Schildteil iſt vielleicht auf die kaiſer— 
liche Adelsbeſtätigung für Nicolaus Reusner im Jahre 1594 zurückzuführen. Im Bres- 
lauer Staatsarchiv konnte ich erfreulicherweiſe auf Vorarbeiten des früheren Staats— 
archivdirektors Dr. Wutke zurückgreifen, der vor einiger Zeit bereits auf Anfrage eines 
noch jetzt lebenden Trägers des Namens von Reusner das Schweidnitz-Jauerſche Lande 
buch durchgeſehen hatte. Für die Erlaubnis, dieſe Schriften einfeben und fie für dieſen 
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Zweck veröffentlichen zu dürfen, danke ich Herrn Direktor Dr. Randt auch an diefer Stelle, 
ſowie Herrn Dr. Bruchmann für den Hinweis auf dieſe Quellen. Es ergibt ſich aus 
dieſen Notizen über Reusners in Groß Rackwitz und der Umgebung von Löwenberg 
folgende Stammtafel: 


Hans Reuſener Nickel Reuſener Peter Reusner Georg Reusner 
1532 Lehnſchulze in Beſitzer in Groß Nade kauft 1590 Lehnwieſe 1598 Beſitzer zu 
Seitendorf, 1575 Vor- witz; 1575; kauft zu Groß Rackwitz, gen. Wilmsdorf, Vormund 
mund 1538 Vorwerk zu Grof Müblwieſe 

Rackwitz 1 198, 4% 


| m Elifabeth 


Hans Neusner Nickel, Lorenz, Urſula Elifabeth, Georg 
kauft 1598 Mühl- X Dorothea, 

wieſe in Groß Rackwitz, + 1603 

1603 als Vormund | 

genannt, 


Abrabam,Uriula 


| KZ f . , Abb. 7: 
7 8 « Der Ciegelaborud der Barbara 
1 4 © t t 5 I 0 2 | 9 1 Meußner, geb. Mieriſch, zeigt nur den 
w a 


fleigenden Löwen auf dem Dreiberg 


mit dem Gern in Der erhobenen 
$ Tape nach rechte, Ihr Beiftano 
= Pfarrer Johannes Reufiner (ob ibr 


Gódwager ?) fübrt das Haupt Joe 
bannes des Täufers im Giegel. 


s 


Abb. 8: 

Anna Juſting Waltogott, geb., Reuß 
ner, ſiegelt mit einem ähnlichen 
Wappen wie Nicolaus R. (Abb. 6) 
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Es handelt ſich bei den Eintragungen im Schweidnitz-Jauerſchen Landbuch um Ver— 
käufe und Vormundſchaften, aus denen die einzelnen Abſtammungen klar hervorgehen. 
Mir ſcheint, daß Hans und Nickel Reuſener, von denen Hans, der Vormund für die 
Kinder des 1575 geſtorbenen Nickel wird, Brüder ſind, ebenſo wie mir Peter und Georg 
Reusner Brüder zu fein ſcheinen, da Georg 1598 als Vormund für die Kinder des Peter 
eingeſetzt wird. Der Zeit nach könnte es ſtimmen, wenn dieſe beiden Brüderpaare an die 
in der Kundmannſchen Stammtafel genannten Enkel des Simon Baltaſar und Albinus 
angehängt würden. Doch ſind dies vage Vermutungen, auch konnte ich bisher noch nicht 
die Unterlagen nachprüfen, auf Grund derer Kundmann zu dieſen Namen kommt, 

Über die ältere Herkunft der Familie Reusners kann ich nur das anführen, was 
Th. Kruſe über Nicolaus Reusner ſagt. Aus Kruſe ſchöpft Sinapius. Danach ſollen die 
Reusners aus Oſtungarn und Siebenbürgen nach Löwenberg und Umgebung gekommen ſein. 
Die Richtigkeit dieſer Angabe konnte ich nicht nachprüfen. In dieſem Zuſammenhang ſei 
jedoch darauf verwieſen, daß im Anfang des 16. Jahrhunderts Reusners Teilhaber find 
von Goldbergwerken im Reichenſteiner Gebiet. Vielleicht ſind dieſe Beziehungen nach 
Südoſten älter und gibt der Name Reusner oder Neufiner einen Fingerzeig auf den alten 
Reußenhandel nach Rot-Rußland! Es könnte dann vermutet werden, daß der Familien- 
name an die Herkunft oder an die Tätigkeit im Reuſtenhandel erinnert. 

Als ich die beiden Wohntürme von Groß Rackwitz auf einer Radfahrt durch das ſchöne 
ſchleſiſche Vorgebirgsland das erſtemal fab, war die Dunkelheit bereits hereingebrochen. 
Am andern Tage beſuchte ich die heutigen Beſitzer und beſichtigte unter deren freundlicher 
Leitung die beiden Gebäude. In ihren grauen Mauern ſtellte ich mir vor, daß hier einſt 
vielleicht die Wiege meiner Vorfahren bis ins 13./14, Glied geſtanden haben könnte. 
Damit waren die bis dahin lebloſen Vorfahrenliſten zu einem beſonderen Leben erwacht 
und die lebendigen Beziehungen zu meinem heutigen Arbeitsgebiet waren mir als ge— 
borener Schleswig-Holſteiner durch diefe familiengeſchichtlichen Bindungen gegeben. 

Wenn ich auch zugebe, daß bei der von mir aufgeſtellten Abſtammungsliſte meine eigene 
Arbeit im weſentlichen aus Abſchreiben alter Nachrichten beſteht, die es ermöglichen, fünf 
Jahrhunderte faſt zurückzukommen, ſo iſt aber doch wohl eine Nutzanwendung allgemeiner 
Art aus dieſem Beiſpiel zu ziehen. Man ſollte nie verfehlen, bei familiengeſchichtlichen 
Forſchungen an den Lebensort der ermittelten Vorfahren zu gehen, um ſich dort die Umwelt 
der Urväter anzuſehen. Sehr leicht wird es möglich ſein, das alte Häuschen noch anzu— 
treffen oder einen Grabſtein auf dem verträumten Dorffriedbof zu finden; auch ein Photo 
der Kirche ſelbſt, in denen unſere Voreltern getauft und getraut wurden, gehört in eine 
Familienkunde. Und fo mochte ich zum Schluß allen Familienforſchern und denen, die es 
werden wollen, zurufen, geht hin in eure Heimat und ſeht euch das Land an, aus dem 
letzten Endes auch ihr ſtammt. Vom Bauern und Landbewohner ſtammen wir alle, die 
heutige Stadt ift familien und geſchlechterzehrend. 


M. Hellmich: Schleſiſche Speicher und Wohntürme. Schleſ. Illuſtr. Zeitung 1930, Nr. 41, 

dto.: Burghügel im Bober-Katzbach-Gebiet. Altſchleſ. Blatter 1936, S. 103 ff. 
R. Probſt: Frühdeutſche Wohntürme. Altſchleſ. Blätter 1938, Nr. 3, S. 103 ff. 

In der allgemeinen deutſchen Biographie a. a. O. it auch der Breslauer und Zittauer Arzt Bartho- 
do maus R. als Bruder des Nicolaus genannt. Ich mochte mich bier jedoch Kundmann in Silesii 
in Nummis anſchließen, der Bartholomäus als Sohn des Ratsherrn Bartholomäus R. anführt. 
Auch die Geburtsdaten ſtimmen nicht recht überein. Der Graf Salmſche Rat Jeremias wird wohl 
identiſch fein mit dem fürſtl. liegnitziſchen Rat, der jedoch nicht nachzuweiſen ift. 
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Abb.1: Hergengieberei mit den alten Geräteformen 


Wachskerzler oder Lichtelzieher ein fterbendes Handwerk? 


Dr. Eduard Werner, Breslau 


Wi wir mit dem Wachsſtock ſuchen Pfeffernüß und Honigkuchen — ſumm, ſumm, 
ſumm, Bienchen ſumm herum!“ So fangen wir als kleine Gernegrofie im erſten 
Schuljahre mit großer Begeiſterung, und unſere Stimmen zeichneten fih mehr durch Laut- 
ſtärke als durch Wohllaut aus. Wir dachten dabei an den Gabenteller am St. Mikolaus— 
tage, deffen Mitte ein kleiner bunter Wachsſtock zierte, umgeben von rotwangigen Apfeln 
und Nüſſen, oder an den Chriſtbaum mit feinen hellen Lichten, den ſchönen großen Wachs— 
ſtock mit den Engelsköpfen, der neben den andern beſcheidenen Gaben nicht fehlen durfte, 
follte er uns doch während der Chriſtnacht das Dunkel der Kirche erhellen. 

So iſt das alte ehrſame Handwerk der Wachskerzler oder Lichtelzieher mit dem Kult 
der Kirche ſeit altersher eng verbunden und verdankt ihr und dem einſtigen Luxus der 
Fürſtenhöfe und Patrizierhäuſer Förderung und Gedeihen. 

Wo es feinen Urſprung hat und ob es von den weſtfranzöſiſchen „chandeliers” abe 
ſtammt, manche alte Bezeichnung von ſeinem Handwerksgerät weiſt wohl darauf hin, wiſſen 
wir nicht. Es mag wohl im 9, Jahrhundert entſtanden fein, als die Kerze den Kienſpan 
verdrängte. 

Den Rohſtoff für das Werk der Wachszieher lieferten in alter Zeit die Zeidler, 
die den Bienen Honig und Wachs „abjagten“. Der Honig wurde zum Pfefferkuchen oder 
Lebzeltebacken und zum Metbrauen oder Honigweinherſtellen von ihnen verwendet. Dieſe 
drei Handwerke: Wachskerzenziehen, Lebkuchenbacken und Honigbier- oder Metbrauen 
waren ehemals in einer Perſon vereinigt, und man findet es zuweilen auch heute noch ſo in 
Oſterreich oder Süddeutſchland. 

Daß dem ſo war, erfahren wir vom Kaiſerlichen Hofprediger in Wien, Abraham a 
Santa Clara (1644 — 1709), 

„Die Lebküchler und Wachskerzler, die zwey ſeynd an den meiſten Orthen eines Ge— 
werbes / weil fie beede nur eine Werkſtatt haben bekanntlich den Imben oder Vienen- 
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korb / worin Wachs und Honig zugleich gemacht wird (das erſte wird mehrenteils zu 

Gottes Ehr angewandt (das andere brauchen die Lebzeltner für Schlecker-Biſſel des 

menſchlichen Appetittes (das Honig iſt zu allen Zeiten eine beliebige und angenehme 

Speiſſ geweſſt. / Die Bären ſeynd ſolche geſchleckige Kärnſchneider / baff fie des Honigs 

halber alles ausſtehen und weilen in Pohlen die Bienen oder Immen in den hohlen 

Bäumen pflegen das Honig zu ſammeln / alfo ſeynd die Bären ſolche ſchlauche Geſellen 

und Honigdieb / baff fie mit großer Müh auf ſolche Bäumer ſteigen wegen des ſüſſen 

Raubes / babero die Jäger unter das Loch / woraus die Bären das Honig 

nehmen einen ſchwehren Schlegel benden / wann nun der verſtohlene Groſſkopf den 

Schlegel in die Höhe ſchupft / fo fällt ſolcher allemahl mit groſſer Gewalt zurück / und 

gibt den Geſellen ein ſchröddliches Hirn-Bäzel (welches fo offt wiederholter den Bären 

alſo ſchwächet und thämiſch machet / daf er endlich kraftlos herunter fallt / und den 

Jägern in die Hände gerathet macht aljo Schlecken Verecken.“ Was anbelangt die 

Wachs-Kerzler / it ſolches ein febr ſchönes / ſauberes und nützliches Handwerk 

meiſtens darum weil die Kertzen in der Kirchen Gottes zur Ehr gebrannt werden. 

Sonſt ſeynd die Wachs-Kertzler gar ehrliche und redliche Leuth / aufer den- 
ſelben welche allerley Hartz-Bech und Terpentin unter das Wachs miſchen / wovon 
dann kommt ( daf ſolche Kerken gar eines kurtzen Lebens / ja bergeftellten abe 
rinnen / daf gleichſam ein Zähr der anderen ſchlagt / vielleicht beweinen fie das 

Schelmen Stuck des Meifters / der faſt werth ift / daf ihm der Henker foll den Draht 

um den Hals binden. Es ſeynd auch nicht alle Lebzeltner gar heilig “daſſ einige aus 

ihnen einen fo ſchlechten und liederlichen Meth fieden / dam hiervon an einem Kirchtag 
die Bauern faſt das Gedärm verliehren.“ 

Wie kannte doch Abraham a Santa Clara „das Leben und feiner Hörer Bedürfnis“! 
Er führt uns hier die ganze Geſchichte eines Handwerks in ſeiner Ehrſamkeit vor und 
vergißt nicht, als unerſchrockener Wahrheitskünder auch auf die ſtrafbaren Unehrſamkeiten 
hinzuweiſen. 

Mit ſortſchreitender Arbeitsteilung in der Wirtſchaft wurde, beſonders in Norddeutſch— 
land, die Wachszieherei ein felbftändiges Gewerbe. Die Wachszieher durften aber zunächſt, 
wie ſie es jahrhundertelang getan, nur Bienenwachs verarbeiten. Ihre größten Kon— 
kurrenten wurden im Laufe der Zeit die Seifenſieder, die ihrerſeits aber nur Talgkerzen 
erzeugen durften. So ſorgte die Innungsordnung, daß jedes ehrſame Handwerk ſeine 
Nahrung fand. Es war aber auch den Fleiſchern erlaubt, aus den Fettabfällen beim 
Schlachten Lichte für den Hausgebrauch herzuſtellen. Wenn nun in den Parteikämpfen der 


Stadtverwaltung die eine oder die andere Innung dem Magiſtrat zu mächtig wurde, fo 
erteilte er den Fleiſchern das „Kerzenrecht“. Sie durften dann Lichte für den öffent- 
lichen Verkauf berftellen, und fo bekam er dadurch die widerſtrebenden Innungen klein. 

Das Wachs, dieſe „göttliche Fettigkeit“, war zu allen Zeiten durch die Jahrhunderte 
ein wertvoller Handelsartikel. Mit Wachs zahlte man bei der Seltenheit des geprägten 
Geldes im Mittelalter Abgaben und Strafen. 

Nach dem Statut von Groß Strehlitz hatten die Tiſchler und Böttcher dort bei der 
Aufnahme in die Innung 2 Pfund Wachs, eine halbe Mark und eine Mahlzeit zu geben. 
Wer von ihnen ſich betrank oder öffentlich ärgerliche Reden führte, mußte 3 Pfund Wachs 
als Strafe zahlen. Ahnliche Beſtimmungen galten auch für die anderen Innungen. So 
mußte ein Fleiſcher, der auf der Innungsbank Zank anfing, 4 Pfund Wachs als Strafe 
erlegen. Derjenige Schuhmacher, der eine der jährlichen vier großen Innungsverſamm— 
lungen verſäumte, wurde in gleicher Höhe beftraft. 

Wachs ſelbſt war ein ſteuerbarer Artikel. 

Herzog Albert von Oppeln (F 1366) verlieh, um der Stadt Groß Streblik fein Wohl— 
wollen zu beweiſen, das Beſteuerungsrecht des Wachſes, Talgs und der Tuchſcherſtuben. 

Das Einſammeln von Wachs war ausjdliefilih Herrenrecht, brachte bedeutende Ein- 
nahmen und wurde verpachtet. So überwies der vorerwähnte Herzog Albert von Oppeln 
dem Klofter Himmelwitz das Dorf Lazisk mit Wieſen, Wäldern und Zeidlerwerk (Wald— 
bienenbeute) und allen Herrenrechten. Im allgemeinen waren aber die Herren nicht ſehr 
freigebig damit. Herzog Bernard von Oppeln (F 1460) beftätigte zwar feinem Getreuen 
Cobelezig den Kauf der Vogtei in Woiſchnik, behielt ſich jedoch das Zeidelwerk in der 
Heide bei Jacozow und Olſchin vor und ließ es nach wie vor von feinen Leuten ausführen 
und bewirtſchaftete es fo felbit, 

In alte Bäume, beſonders Kiefern, wurden 20 Fuß über der Erde, oft nicht weit von 
der Krone entfernt, Löcher von 3 Fuß Höhe, 6 Zoll Breite und 10 Zoll Tiefe geſtemmt. 
Dieſe Höblungen wurden mit Querhölzern ausgeſpillt. Das Ganze verſetzte man mit 
einem Brett, in deſſen Mitte ein Flugloch angebracht war. Beim Schwärmen bezogen 
die Bienen, diefe emſigen Gotteskreaturen“, die neue Wohnung, die man in grofier Zahl 
für fie bereithielt, von ſelbſt. 1802 waren noch im Groß Strehlitzer Gebiet 26 folder 
Bienenſtöcke vorhanden, wie überhaupt fid) diefe Herrſchaft durch große Bienenzucht aus— 
zeichnete. (1802: 1187, davon in Groß Streblitz 287 Stöcke. 1827 zeigten noch einige 
Samenkiefern ſolche für die Bienenzucht beſtimmte Löcher.) 

Der Förfter, der die Baume für diefe Zwecke dem Zeidler bezeichnete, erhielt für den 
Baum 2 Groſchen. Wurde er gefällt, ſo hatte der Zeidler das Vorkaufsrecht, um den 
Klotzbau zu erwerben. 

In ähnlicher Weiſe wurde die Bienenzucht im Hoyerswerdaer, Muskauer und Görlitzer 
Bezirk betrieben, und die Zeidler waren dort innungemafiig organiſiert. Die Strafen, 
die den Frevler, der Bienen ſtahl oder Honig raubte, trafen, waren überaus hart. Er 
ſollte „ohne einige Gnade dem Henker überantwortet werden, welcher ihm alles ſein Ge— 
darm und Eingeweide um die beftoblene Fichte herumwinden und ihm hernach an eben 
ſelbiges erhenken foll”. 

Es fehlen uns heute die exakten Maſiſtäbe für die Wertung des Wachſes im Geſamt— 
handel des Mittelalters. Aber dağ diefe „göttliche Fettigkeit“ eine große Bedeutung 
hatte, können wir wohl daran ermeſſen, daß in der Hauptkirche zu Wittenberg vor der 
Reformation jährlich 35 000 Pfund Wachs verbraucht wurden. Wieviel mag zur ſelben 
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I Z Abb. g: GWiefibut 


Zeit wohl in Köln oder Aachen oder Mainz jähr— 
lich verbraucht worden ſein! Die „Lichtkämmerei— 
bücher“, die vom „Lichtkämmerer“, d. h. dem für 
die Beleuchtung der Schlöſſer und Klöſter ver— 
antwortlichen Aufſeher geführt wurden, könnten 
uns manchen intereſſanten Aufſchluß über dieſe 
Wirtſchaftsverhältniſſe jener Zeit geben. 

In der Technik der Herſtellung der Wachs— 
kerzen wie der Lichte überhaupt hat ſich bis 
zum heutigen Tage wenig geändert. Sie werden 
entweder gegoſſen oder gezogen (Abb. I und 2). 
Unſer Bild zeigt eine Werkſtatt, wo beide Tätig— 
keiten geübt werden. 

Am Giefbut oder der Balkenwaage (Dio 
maine), die aus einem Rade beſteht, das an 
einer ſenkrechten Stange auf- und abgeſchoben 
werden kann, je nach der Länge der anzufertigen— 
den Kerzen, werden Dochte befeſtigt (Abb. 3). 
Zuerſt erfolgt der Borgufi, Aus einem daneben— 
ſtehenden Gefäß wird der geſchmolzene Werk— 
ſtoff (Wachs, Paraffin uſw.) an dem Docht 


heruntergegoſſen, dabei wird Kerze um Kerze die Balkenwaage gedreht. Die nichthaften— 
bleibende Flüſſigkeit läuft ins Gefäß zurück und vereinigt fid dort wieder mit der im 
Fluſſe befindlichen Mafe. Nach dem Vorguß erfolgt der Gleichguß, d. h. die Kerze wird 
umgedreht und der Vorgang wiederholt. Darauf erfolgt der Ausguß oder letzte Guß mit 


einer Maſſe, die einen höheren Schmelzpunkt 
bat, Da das Innere der Kerze einen anderen, 
tieferen Schmelzpunkt dadurch erhält, ſoll das 
Tropfen verhindert werden, wobei allerdings 
zu bemerken iſt, daß Kerzen, die in Zugluft 
brennen, ſtets tropfen werden. Zuletzt kommen 
die Kerzen auf den Rolltiſch, wo ſie eine 
gleichmäßige Form erhalten (Abb. 4). Es wird 
dann noch am Ende ein Stück Docht heraus— 
geholt und die Kerze wird mit einem Loch ver— 
ſehen, damit ſie auf einen Dornleuchter geſteckt 
werden kann, der je nach der Kunſtrichtung des 
Jahrhunderts ſeine eigene Form hatte. Wenn 
dieſe in ihren verſchiedenen Formen heute bei 
den auf Zweckmäßigkeit abzielenden elektriſchen 
Lichtanlagen angewendet werden, ſo wirken ſie 
zeitwidrig. 

In der Hauswirtſchaft wie auch bei der hand— 
werklichen Maſſenherſtellung benützte man zur 
Gießerei Glas- oder Metallformen'. Der Docht 
wurde durch das Loch am Ende geſteckt, durch— 


Abb. 4: Nolltiſch 
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gezogen und unterhalb des Loches ein ſtarker Knoten gemacht und dann das Talg hinein— 
gegoſſen. Nach deſſen Erkalten wurde der Knoten abgeſchnitten und das Licht heraus— 
gezogen. 

Kerzen können aber auch gewickelt werden. Um ein ausgeſpanntes Docht wird Wachsſchicht 
um Wachsſchicht bis zur gewünſchten Dicke gelegt. Die zu beſonderen repräſentativen 
Zwecken hergeſtellten großen, mehrere Kilogramm ſchweren Kerzen werden meiſt ſo her— 
geſtellt. Den mit der Hand hergeſtellten Kerzen konnten die verſchiedenſten geſchmackvollen 
Formen verliehen werden, wie wir es an dem ſchönen Dreiangel mit dem gedrehten Re— 
naiſſanceſtiel ſehen (Abb. 6). Dieſe Kerze verſinnbildlicht die Heilige Dreifaltigkeit und 
wird am Oſterſonnabend in den katholiſchen Kirchen durch eine beſondere Zeremonie ent- 
zündet. 

Zum Ziehen der Kerzen gehört eine Zugbank (Abb. 2). Auf eine Trommel werden 
mehrere hundert Meter Docht gewickelt. Dieſes wird durch ein Gefäß, in welchem ſich 
der geſchmolzene Werkſtoff befindet, geleitet. Ein Senker oder eine ſenkrecht ſtehende 
Eiſenſcheibe mit verſchieden grofien Löchern, die der Stärke des anzufertigenden Lichtes 
entſprechen, und durch die der Docht geleitet wird, zwingen ihn durch die Schmelzmaſſe zu 
gleiten. Durch ein unter der Zugbank ſtehendes Kohlenfeuer — jetzt durch Dampf — 
wurde früher das Kerzengut flüſſig erhalten. Der Docht wird nun ſo lange von einer 
Trommel auf die andere geleitet, bis die gewünſchte Lichtſtärke erreicht iſt und dann weiter 
verarbeitet werden kann. 


Tj 


Abb, 5: 

Topfartiges Gefäß 
Gum Wachskochen ?) 
aus der Sausinduftrie 
Photo: Heimatmuſeum 
Münſterberg 
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Wachsſtöcke werden über Holzformen, längliche und runde gewickelt, wie der Seiler 
Spagat wickelt. Die kugligen, turbanartigen bunten Wachsſtöcke beifen Türkenbund. 
Ob in ihrer Benennung nicht noch eine Erinnerung an die Belagerung von Wien durch 
die Türken 1683, die uns außer dem Kaffeegenuß auch die Halbmondform der öſter— 
reichiſchen Kipferln brachte, unbewußt mitſchwingt? 

Kerzen und Wachsſtöcke werden zuletzt „boſſiert“, d. b. mit allerlei Zierat verſehen, von 
den einfachſten Sternchen, Kreuzchen, Randlinienſchmuck an bis zum kunſtvollen Engel— 
köpfchen oder Chriſtusbilde. Er wird in den verſchiedenen Farben aus Wachs angefertigt, 
wenn er echt ſein ſoll, und an das Werkſtück angebracht und folgt der Kunſtrichtung der 
Zeit und dem Geſchmack des Abſatzplatzes. Oberſchleſien, Böhmen und Süoſteuropa bevor— 
zugen lebhaftere Farben, Bayern und das katholiſche Süddeutſchland zartere. Es prägt 
fih in ihr ein gut Teil beſter Heimatkunſt aus, die mit ihrer maſchinenmäßigen Herſtellung 
allmählich ausſtirbt. Entſprechend ihrer Verwendung als Oſter-, Firmungs- oder Kom- 
munionkerze war ihre vielgeſtaltige Ornamentierung von der kunſtvoll dekorierten Lichtme- 
kerze bis zur einfachen glatten Totenkerze. 

So war der Wachszieher auch Kunſthandwerker und diente echter deutſcher Volkskunſt. 
Er war es aber noch in anderer Weiſe. Er ſtellte ehemals, heute nur vereinzelt noch, 
Wachsplaſtiken her: Ritter, Edelfräulein, perückentragende Gelehrte und andere zeit— 
gemófie Figuren. Dazu bedurfte er in Holz geſchnitzter Models, die in einzelnen Betrieben 
Jahrhunderte alt ſind. Der Model wurde mit Wachs ausgegoſſen und die Plaſtik dann 
kunſtvoll übermalt. Noch heute gibt es begeiſterte Sammler dieſer Kunſterzeugniſſe. 

Auch Votivgeſchenke, Nachbildungen von Füßen, Armen, Händen, Herzen, Haustieren 
u. a. m., die aus Dank für Gebetserhörungen oder Rettung aus Gefahren dargebracht 
und auf Tafeln in Kirchen ausgeſtellt wurden, entſtanden unter ſeiner kunſtfertigen Hand. 

Der rationaliſtiſch denkende Menſch unſerer Tage beliebt über ſolche Außerungen naiver 
Frömmigkeit, die gewiß die Form ſehr oft für den Inhalt nahm, ironiſch zu lächeln. Er 
vergift nur dabei, daß er an den Kühler oder das Fenſter feines Autos eine Puppe, ein 
Schnauzerl oder ſonſtiges Maskottchen hängt und merkt gar nicht, wie feft ihn Mephiſto 
doch am Kragen hält. 

In die ganze Welt gingen ehemals ſolche Figuren. Ein Hauptabnehmer war Südamerika. 

Von dieſem einſt blühenden Handwerk beſitzen wir in Schleſien heute nur noch acht 
Betriebe, die zum größten Teil, der hiſtoriſchen Entwicklung gemäß, in den mehr katho— 
liſchen Kreiſen der linken Oderſeite, im Ratiborer, Münſterberger und dem Glatzer Lande 
beheimatet ſind. Verfolgen wir ſeinen Aufſtieg und Niedergang im Laufe der Jahr— 
hunderte, fo hatte es feinen Höhepunkt unzweifelhaft kurz vor der Reformation erreicht. 
Dieſe, die aus der katholiſchen Kultkirche als Zweig des chriſtlichen Bekenntniſſes die 
evangeliſche Wortkirche ſchuf, zeigte ſich in ihrem erſten bilderſtürmeriſchen Eifer der kirch— 
lichen Kunſt nicht immer günſtig geſinnt, und die Wachszieherei ſuchte im katholiſchen 
Süden, Oſterreich und beſonders in Böhmen Zuflucht. Nicht wenig trug auch der Dreiſig— 
jährige Krieg zu feinem Niedergange bei. Der Reichtum fo mancher Fürſten-, Ritter- 
und Patriziergeſchlechter fant durch ihn dahin und mit ihm auch ihr Lurusbebiirfnis. 
Kirche, Adel und Bürgertum verarmten und mußten ſparen. Dazu kamen im Laufe der 
Zeit die Fortſchritte in der Beleuchtungsinduſtrie von der Ol- und Petroleumlampe bis 
zum Gas und elektriſchen Lichte. So ſtehen heute nur noch allein auf dem Altare Wachs— 
GE und ſonſt erhellt die Kirche das harte, belle, unbarmherzige elektriſche Licht. Den 

Chriſtbaum umgibt man mit einem Netz von Drähten, an dem die elektriſchen Birnchen 
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hängen, in deren Lichterglanz er erſtrahlen 
ſoll. Wo ſoll auch der Werkſtoff bei einer 
Maſſenbevölkerung und demzufolge Maſſen— 
nachfrage herkommen, wenn die Bienenzucht 
rationell betrieben wird, und die Bienen allein 
als Honigproduzenten bewertet werden und 
Wachs zu produzieren zum Teil durch die 
Kunſtwabe verhindert wird. Ganz abgeſehen 
davon, daf die Arbeit der Bienen vom Wet- 
ter, der „Tracht“ und andern Natureinflüſſen 
abhängig ift und unter den chemiſchen Mitteln, 
die bei der Obſtbaumzucht aus Zwedmähig- 
keit angewendet werden, nicht wenig leidet. 
Wir müſſen daher bedeutende Mengen von 
Wachs aus Ungarn, der Türkei, Italien, 
Kleinaſien, Agypten und Amerika einführen. 

Dazu kommen aber noch innere tiefere 
Gründe, die, vom Ganzen geſehen, viel ſchwerer 
wiegen. Ein ſüddeutſcher Meiſter fand ſie in 
der Entſeelung des Handwerks. „Wenn die 

Seele nicht beim Werk iſt, taugt die ganze 

Arbeit nichts!“ Er meint damit, wenn die 
Maſchine den Menſchen beherrſcht — und in der Wachszieherei hat ſie aus rein wirt— 
ſchaftlichen Gründen Eingang gefunden —, kann die Hand nicht mehr ſeelenvoll formen. 
Den tiefſten Grund des Niederganges erfuhren wir wohl von einem ſchleſiſchen Meifter. 
Vom Vater auf den Sohn vererbte ſich ſeit langer Zeit in ſeiner Familie dieſe Kunſt, und 
mit beſonderer Liebe und beſonderem Stolz zeigte er ſeine Werkſtücke. Er meinte reſi— 
gniert: „Wenn Gemüt und Gefühl dem rationaliſtiſchen Denken weichen muß, dann kann 
man nicht erwarten, daß die Wachszieherei blühe!“ Zwar wird bei großen offiziellen Gaſt— 
mählern, der engliſchen Sitte entſprechend, häufig wieder Luxuskerzenbeleuchtung an— 
gewendet; wenn nicht das Herz des Volkes dieſem Brauch allgemein beiſteht und im Hauſe 
wieder wie ehedem Wachsſtock und Lichter prangen, wird es wohl nicht mehr zu neuer 
Blüte erſtehen. 


Abb. 6: „Dreiangel“ Text C. 42 


Prager Tageblatt Nr. 199/1938, Vitet Thomas: Das Ende eines Handwerks. 

Schleſiſche Provinzialblätter von 1871, Fr. Matzner: „Die ſchleſ. Bienenzucht in früheren Jahren“. 

Ludwig, Auguſt, Pfarrer: Unſere Bienen. Ein ausführliches Handbuch der Bienenkunde und Bienen- 
zucht. Berlin 1921. 

»Eine folde Glasſorm befindet ſich im Münſterberger Heimatmuſeum, Nr. 1705 — 26. Dort it auch 
unter Nr. 1478 ein topfartiges Gefäß, das vermutlich ähnlichen Zwecken der Hausinduſtrie diente, 
Aufklärende Mitteilungen über die Technik bei feinem Gebrauch wären erwünſcht, und wir bitten fie an 
den Leiter des dortigen Muſeums, Herrn Stadtoberinſpektor Rother, zu richten. 

»Nabrungsquellen. 


Anmerkung. Das erſte Bild ſtellte Herr Karl Ehrler, Wachszieber in Bad Mergentheim, gütigſt zue 
Verfügung. Die anderen Bilder find der Ofonomtehnol, Enepklopädie von Joh. Georg Krünitz, 
Bl. 1794 entnommen. Das Bild vom Dreiangel (Abb. 6) ift die Aufnahme eines Werkſtückes des Wachs- 
ziehers Herrn Schwab in Münſterberg i. Schleſ— 


4% 


Die Entſtehung der Frankenſpitze 


Profeſſor Dr. Wilbelm Mal, Breslau 


VB; Arbeiten der letzten Zeit lenken unfer Augenmerk auf das Bauernhaus. 
Fahren wir mit ſehenden Augen durch die ſchleſiſchen Dörfer, fo fellen wir feft, 
daf viele Bauernhäuſer auf der Traufſeite einen Dachausbau tragen, der zumeiſt Giebel- 
vorſprung, Erker oder Frankenſpitze genannt wird. Dieſer Ausbau wächſt oft mit der 
gemauerten Vorlaube zu einer Einheit zuſammen. 

Bei dieſen Dachausbauten handelt es ſich offenbar um eine ſpätere Entwicklung. 
Weder Franke in ſeiner „Oſtgermaniſchen Holzbaukultur“, noch Schuh in ſeinem Beitrag 
über „Das bodenſtändige Bauernhaus in Oberſchleſien rechts der Oder“ behandelt irgend 
einen Dachausbau.“ Dagegen vertreten? Ernſt Gierach und Joſeph Schubert folgende 
Anſicht: „Die bewohnbaren Vorbauten auf der anderen Traufenſeite des Hauſes ſind 
Erter und Kreuzſtube. Der Erker des Bauernhauſes hat die Entwicklung des Erkers 
am Stadthauſe zur Vorausſetzung. Hier wird ein Erker verhältnismäßig ſpät im Jahre 
1608 genannt; ob er ſich hier wie in Oſtböhmen aus den propugnacula der Stadtmauer 
entwickelt bat, oder von einem fremden Baumeiſter eingeführt wurde, muß dahingeſtellt 
bleiben. Sicher iſt, daß er am Stadthauſe frühzeitig große Beliebtheit erlangte und fid 
teilweiſe bis heute erhalten hat. (Meuftadt, Lusdorfer Straße.) Der Erker ruht entweder 
allein auf den vorkragenden Deckbalken auf, oder er wird an den beiden äußerſten Enden 
noch durch zwei Säulen geſtützt. Dadurch kommt ein eigenartiger Vorbau zuſtande, der 
die Vorteile des Erkers und der Laube in ſich vereinigt. Erker und Kreuzſtube, typiſche 
Merkmale des oſtdeutſchen Hauſes, finden ſich vor allem an dem Hauſe des Handwerkers 
und Häuslers der Gebirgsgegend.“ Hiernach hat alſo der Erker an den Bauernhäuſern 
die Entwicklung am Stadthauſe zur Vorausſetzung, oder es wird unterſtellt, daß ein 
fremder Baumeiſter dieſen Dachausbau eingeführt habe. Die Tatſache, daß zwei ver— 
ſchiedene Dinge, der Erker, der aus der Hauswand herauswächſt, und der Erker, der aus 
dem Dach ausgebaut iſt, mit demſelben Namen bezeichnet worden ſind, trug nicht zur 
Klärung der Dinge bei. Der Erker, der aus der Hauswand herauswächſt, mag ſich aus 
den propugnacula der Stadtmauer, den neftartig an Mauern und Türmen angeklebten 
Schützen- und Beobachtungsſtänden, entwickelt haben. Eine ganz andere Entſtehung hat 
jedoch der Dacherker. Er hat ſich nicht in der Stadt entwickelt, ſondern auf dem Dorfe. 

In den deutſchen Landſchaften, in denen Heuwirtſchaft getrieben wird, haben die Haus— 
dächer eine Luke, damit man das Heu bequem in den Bodenraum geben kann. Dieſes 
Loch mußte man mit Rückſicht auf das Regenwetter ſchließen. Die bautechniſche Löſung 
der damit geſtellten Aufgabe fiel je nach dem verwandten Bauſtoff aus. Bei den Stroh— 
dächern Norddeutſchlands kam es meiſt zu einer ſchön geſchwungenen Überhöhung des 
Loches im Dache, das mit einer Tür geſchloſſen wurde. War der Bauſtoff aber ſpröder, 
3. B. Dachſteine, fo konnte fid die Überhöhung der Dachöffnung nicht mehr allmählich 
dem Dache angleichen, ſondern es wurde über dem Heuloch ein kleinerer Giebel mit einem 
Steildach errichtet. Der Entwicklungsvorgang wird ganz klar bei der Betrachtung der 
Bilder. Das kleine Haus von der Inſel Uſedom zeigt uns die ſchön geſchwungene Über- 
höhung der durch eine Holztür geſchloſſenen Heuluke. Bei dem frieſiſchen Gebäude hat 
fid trotz des Strohdaches ein Giebelvorſprung mit Steildach durchgeſetzt. Das urſprüng— 
liche Heuloch hat ſich bereits zu einem ſelbſtändigen Raum entwickelt, durch den das Heu 
unter Dach gebracht wird. Von dieſem Raume bis zu einer bewohnbaren Stube iſt nur 


45 


9p 


s z ; NEK 3- © z |; x 
Abb. 1: Haus auf Ufedom Abb. 2: Frieſengeböft auf Amrum 


Abb. 32 Haus mit Heuluke in Spornbau im Altvater Abb. i: Die ausgebaute Heuluke an einem Hauſe in Gpornbau 


Abb. 8: Bauernhaus mit Frankenſpitze in Branig 


noch ein kleiner Schritt. Dieſe Fortentwicklung bringen die Beiſpiele aus dem Altvater— 
gebiet zur Anſchauung. Das eine Bild zeigt das durch eine Tür geſchloſſene Heuloch an 
einem Hauſe in Spornhau. Die Weiterentwicklung dieſes kleinen Dachausbaues zur 
Wohnſtube ſehen wir auf der zweiten Aufnahme aus demſelben Orte. Beiſpiele aus 
unſerer Heimat hat jeder täglich vor Augen, ganz gleich ob an dem Hauſe des kleinen 
Mannes oder an der Villa des Begüterten. 

Der aufmerkſame Beobachter wird nun auch im benachbarten Polen zahlreiche Häuſer 
mit einem Giebelvorſprung feſtſtellen und die Frage aufwerfen: handelt es ſich bei dieſen 
Gebäuden um deutſchen Einfluß oder um eine ſelbſtändige polniſche Entwicklung! Die 
Antwort kann man nicht ohne weiteres geben, denn an ſich iſt wohl die Entwicklung von 
der Heuluke zur bewohnbaren Stube in jeder Landſchaft möglich, in der man das Heu 
unter dem Dache des Wohnhauſes unterbringt. Man müßte alſo in dieſem Falle die 
landesübliche Wirtſchaftsform zu Rate ziehen. Die Beobachtungen aber, daß man in 
Polen das Heu in Stadeln, die zum Teil mit einem verſchiebbaren Dach verſehen ſind, 
aufſtapelt, legen die Vermutung nahe, den Dachausbau beim polniſchen Haus für eine 
deutſche Bauform zu halten. Auch müßten ſich im Falle einer ſelbſtändigen Entwicklung 
heute noch die Übergangsformen von der Heuluke bis zum Wohnzimmer finden laffen. 


Heinrich Franke, Oſtgermaniſche Holzbaukultur und ihre Bedeutung für das deutſche Siedlungswerk, 
Breslau, Verlag Korn, und Georg Schuh, Das oberſchleſiſche Bauernhaus rechts der Oder, „Der Ober- 
1 x 
ſchleſter“, Heft 3, Jahrgang 1936, 


Heimatkunde des Bezirkes Friedland in Böhmen von Ernſt Gierach und Joſeph Schubert, Teil II, 
Seite 316, 
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Holzgeſchnitzte Wegweiſer 
Proſeſſor dell' Antonio, 

Direktor der Holzſchnitzſchule Bad Warmbrunn 
AŻ im Jahre 1910 in Bad Warmbrunn Geheimrat Füllner einen Volkspark ſchuf, 
den er ſpäter der Stadt ſchenkte, da wollte er auch zwei holzgeſchnitzte Wegweiſer in 
dem Park aufſtellen, ähnlich, wie er ſolche im Volkspark zu Stockholm geſehen hatte. Er 
wandte ſich deshalb an unſere Schule, die aber darin noch keinerlei Erfahrung hatte und 
den Beſteller fragte, wie die Wegweiſer in Stockholm ausſehen. Er meinte, fie waren als 
Bruſtbild lebensgroß gejdnist und fellten Voltstypen dar: Fiſcher, Bauern, Hand— 
werker uſw., die mit dem ausgeſtreckten Arm den Weg weiſen. Die Schule veranſtaltete 
unter den älteren Schülern einen Wettbewerb, und als die beſten Entwürſe wurden 
gewählt: ein Schuljunge, der mit dem linken ausgeſtreckten Arm den Weg zeigt und in 
der rechten Hand eine Schultafel hält, auf der geſchrieben ſteht: „Zur Füllnerkolonie“, 
und einen Rübezahl, der ſich in einen Schnitter verwandelt hat und freundlich ſchmunzelnd 
mit dem Wetzſtein auf die Senſe hinweiſt, auf der man leſen kann: „Noo Girſchdurf cene 
Schtunde“. Diefe beiden Wegweiſer waren in voller Rundung aus einem ſtarken Kiefern 
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holzſtamm herausgeſchnitzt und fanden viel Beifall. Wiederholt kamen Anfragen von 
Stadt- und Kurortverwaltungen, die gerne ſolche holzgeſchnitzten Wegweiſer aufgeſtellt 
hätten. Als ſie aber hörten, daß eine ſolche Arbeit 180 bis 200 Reichsmark koſtet, da 
konnten fie fi doch nicht zum Beſtellen entſchließen. 

Erft im Jahre 1920 beſtellte die Stadt Warmbrunn einige Wegweiſer, die den Weg 
zum Bahnhof und zum Schloßplatz weiſen ſollten. „Dieſe dürfen aber nicht ſo teuer ſein 
wie im Füllnerpark“, meinte der Beſteller, „die Schule mochte verſuchen, die Wegweiſer 
aus einer etwa 7—8 Zentimeter ſtarken Bohle herauszuſchnitzen und mehr durch den 
Umriß zu wirken.“ Das hat die Schule auch getan, und dadurch konnte der Preis bedeu— 
tend berabgemindert und ein ſolcher Wegweiſer für 70 bis 75 Reichsmark geliefert 
werden. Es waren dargeſtellt: ein Schupo mit den beiden ausgeſtreckten Armen und zwei 
Reiſende, die zum Bahnhof eilen. Weil die Abbildungen dieſer Wegweiſer in unſerer 
damaligen Fachzeitſchrift „Die Bildhauerei“ und auch in anderen illuſtrierten Zeitſchriften 
veröffentlicht wurden, und die Kurort- und Stadtverwaltungen hörten, daß der Preis 
dafür erſchwinglich iſt, ſo beſtellten ſie viele ſolche Wegweiſer, nicht nur bei uns in 
Schleſien, ſondern auch in anderen Gegenden Deutſchlands. So kam es, daß der 
Schupo mit den ausgeſtreckten Armen und zwei Reiſende, die zum Bahnhof eilen, auch in 
Oberbayern, im Schwarzwald, in Thüringen und im Erzgebirge wiederholt anzutreffen 
ſind, weil die dortigen Holzbildhauer nach unſeren Abbildungen ſchnitzten. Das ſchadete 
aber nichts, Deutſchland iſt groß genug, um auch eine größere Anzahl Wegweiſer auf— 
zunehmen, und wir von der Holzſchnitzſchule freuten uns, daß durch unſere Wegweiſer 
diefe Anregung gegeben wurde und viele Holzbildhauer zur Zeit der größten Arbeitsloſig— 
keit wieder Arbeit und Brot bekamen. 

An maſigebender Stelle hat man die Bedeutung der holzgeſchnitzten Wegweiſer für die 
Verſchönerung und auch für die Verunſtaltung der Landſchaft erkannt und verſucht, durch 
Preisausſchreiben gute Entwürfe dafür zu bekommen. So hat die Thüringiſche Landesſtelle 
in Weimar im Sommer 1935 einen Wettbewerb veranſtaltet, um gute Entwürfe für 
holzgeſchnitzte Wegweiſer zu erhalten. Von den über tauſend Entwürfen, die dort ein— 
gingen, wurden in einem kleinen Heft etwa SO der beſten veröffentlicht, die für die Holz— 
bildhauer ſehr viel Anregung geben und auch als Vorbild dienen können. Der General— 
inſpektor für Straßenweſen, Dr. Todt, beabſichtigt an Raſtplätzen der Reichsautobahnen 
auch holzgeſchnitzte Wegweiſer aufzuſtellen und hat bereits eine Anzahl guter Entwürfe 
anfertigen laſſen. Auch in Süddeutſchland haben einige Behörden kleine Wettbewerbe 
veranſtaltet, um gute Entwürfe für ſolche Weiſer zu erlangen. 

Neben dieſen Stellen, die die holzgeſchnitzten Wegweiſer fördern, gibt es auch Stellen, 
die dem gutgeſchnitzten Weiſer feindlich ſind, und dieſe ſind die tüchtigen Geſchäftsleute. 
Kaum war es bekannt, daß für die Holzbildhauer ein neuer Erwerbszweig durd) diefe 
Arbeiten erſchloſſen wurde, da waren auch ſchon gewinnſüchtige Kaufleute da, um dieſen 
„Geſchäftszweig“ auszubeuten. Sie lieſſen Preisverzeichniſſe drucken, in denen ſolche Weg- 
weiſer farbig abgebildet ſind und ſchicken dieſe an die Kurort- und Stadtverwaltungen mit 
einem Begleitſchreiben folgenden Inhalts: 

„Wir wollen nicht verſäumen, auch Sie darauf aufmerkſam zu machen, daß Sie durch 
uns jene wundervoll geſchnitzten Holzfiguren beziehen können, wie ſie heute als volkstüm— 
liche Wegemarkierung allgemein bevorzugt werden. Es dürfte zweifellos auch Ihnen be— 
kannt fein, daß fogar das Miniſterium des Innern’ erft vor kurzem angeregt hat, daß 
beſonders die Gemeinde- und Kurverwaltungen ſowie Verkehrsvereine bei Aufſtellung von 
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Abb. 3 


Abb, 4 


Abb. 6 


Wegweiſern ſolche kunſtgewerblich geſchnitzte Holzfiguren vorziehen möchten. Damit Sie 
ſich ſelbſt überzeugen können, welche vorzügliche Wirkung ein ſolcher Wegweiſer auf den 
Fremden auszuüben vermag, behändigen wir Ihnen ein Abbildungsblatt mit drei Weg— 
weiſern, wie fie bereits Aufſtellung gefunden haben. Wir glauben beſtimmt, daß diefe 
auch Ihren Beifall finden werden, zumal wir Ihnen den Wegweiſer Zum Bahnhof zu 
30 Reichsmark, und die anderen beiden Stück zu je 22 Reichsmark liefern können, die Fi— 
guren ſelbſt ſind ca. 40 Zentimeter groß und das beſchriftete Brett ca. 75 Zentimeter lang. 
Dieſer niedrige Preis iſt nur möglich, weil wir dafür nur Spezialiſten beſchäftigen.“ 

Abgeſehen davon, daß ſolche Fabrikware nicht zur Verſchönerung der Landſchaft bei- 
trägt, und wenn der Reiſende mit dem Koffer und der Schupo mit den ausgeſtreckten 
Armen ſich hundertmal wiederholen, auch langweilig wird, iſt ein ſolches Geſchäfts— 
gebaren eine ſchwere Schädigung des berufsmäßigen Holzbildhauers, der etwas Eigenes 
und Selbſtändiges ſchnitzt. Aber auch unberufene Holzſchnitzer, die ſonſt ganz hübſche 
Spielſachen, Geſchenkartikel und kleine Gebrauchsgegenſtände ſchnitzen können, verſagen, 
wenn fie einen Wegweiſer herſtellen follen und entfernen fid weit von den Grenzen, die 
nun mal dem Werkſtoff Holz geſetzt ſind. Unbekümmert um die Zerbrechlichkeit des Holzes 
ſchnitzen ſie auf dem Querbalken eine ganze Familie in freien Umriſſen durchbrochen, wie 
ſie mit Kind und Kegel zur Bahn geht, oder einen Fiſcher am Teich mit der weit aus— 
ladenden Angel, oder eine Dame am Strandbad mit dem aufgeſpannten Sonnenſchirm 
und ähnliche Darſtellungen, die wohl in Blech ausgeſchnitten, aber nicht in Holz geſchnitzt 
fein können. Es ift gut, daß ſolche unſachgemäſſe Holzweiſer durch die Einflüſſe der Witte- 
rung bald zu einer Ruine verwandelt werden. Dazu kommt, daß unberufene Zeitungs- 
ſchreiber ſolche ſchlecht geſchnitzte Wegweiſer noch loben und von „geſchmackvoller Werbung 
des Handwerks durch Volkskunſt“, „von Wegweiſern mit künſtleriſcher Note“, „vom 
Suchen und Streben des jungen Holzbildbauers nach Vollendung“ ſchreiben. Dadurch 
wird in dem beſcheidenen Holzſchnitzer das Gefühl erweckt, er ſei ein Künſtler, und die 
Offentlichteit wird irregeführt, indem fie glaubt, diefe ſchlechten Wegweiſer wären Bolts- 
kunſt. Mit dieſem Schlagwort Volkskunſt werden dann alle Mängel und Fehler an den 
Wegweiſern entſchuldigt. Durch folde ſchlechte Wegweiſer wird aber die Landſchaft nicht 
verſchönert, ſondern eher verſchandelt. 

Wenn ein Holzſchnitzer einen ſchlechten Gelen beungerdeper liefert oder ein minder 
wertiges Grabkreuz, fo iſt es wohl ſchlimm, aber diefe Gegenftände werden ja nur von 
einigen, höchſtens von Hunderten von Menſchen im Jahre geſehen. Ein Wegweiſer aber 
ſteht an der Straße und wird von Tauſenden und aber Tauſenden betrachtet, und darum 
muß er werkſtoffgerecht und auch geſchmacklich gut ſein. Eine Stadt oder ein Kurort, die 
ſolche minderwertige Wegweiſer aufſtellen, zeigen einen ſchlechten Geſchmack und tragen 
bei, die Landſchaft zu verſchandeln. Der Holzbildhauer wird dadurch ſchwer geſchädigt, 
weil ſolche Weiſer, die nicht werkſtoffgemäß gearbeitet ſind und ſich bald in eine „Ruine“ 
verwandeln, das Holz in Verruf bringen. Man greift dann wieder zurück zu Blech und 
Eiſenſtangen wie früher. Die Holzbildhauer aber verlieren das kaum errungene neue 
Arbeitsgebiet, das ſie bei vernünftigem Werkſtoff und werkgerechter Behandlung leicht 
hätten behaupten können, denn für Wegweiſer und Schilder iſt gerade das Holz der 
gegebene Werkſtoff, wenn man damit nicht zu viel erzählen will. 

Auf der Suche nach neuen Darſtellungen und Formen iſt auch in unſerer Schule vor 
15 — 18 Jahren mancher Fehler begangen worden. Das Gebiet war auch für uns zu neu, 
um gleich das Richtige zu treffen. Aber im Laufe der Jahre haben wir allerhand Erfah- 
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rungen geſammelt und find zu der Überzeugung gekommen, daß jede Darftellung fih in 
erfter Linie dem Werkſtoff Holz anpaſſen muß. Auch haben wir in 
den letzten Jahren beobachtet, daß in den meiſten Fällen einfache Zeichen als 
Unterſtützung der Beſchriftung genügen; z. B.; das Arbeitsdienſt— 
zeichen zu einem Wegweiſer zum Arbeitsdienſt (Abb. 3), das Hoheitszeichen zur Geſchäfts— 
ſtelle der NSDAP. (Abb. 4), der Reichsadler zur Poſt. Bei einem Wegweiſer zum 
Wolfsberg genügt, wenn der Schriftbalken in einem Wolfskopf endigt (Abb. 6), und bei 
einem ſolchen zur Bärenſteinbaude, wenn der ſenkrechte Balken mit einem kleinen Bären 
bekrönt wird (Abb. 7). 

Sollte aber eine Figur ſein, dann ſollte dieſe aus dem ſenkrechten Balken heraus— 
geſchnitzt werden, wie bei dem Wegweiſer zur Sonnenlandſtraſie oder zum Jungbannheim 
(Abb. 1). 

Wenn eine Figur in der Bewegung dargeſtellt werden ſoll, wie etwa der Läufer auf 
dem Sportplatz, dann ſollte dieſe als Relief aus einem ſtarken Brett geſchnitzt 
werden, damit trotz der Bewegung das Ganze geſchloſſen bleibt. Durch etwas Farbe im 
Hintergrund kann die Figur klar hervorgehoben werden. Wünſcht der Beſteller aber 
ausnahmsweiſe mehrere Figuren, dann ſollte man diefe aus dem Querbalken flach heraus- 
ſchnitzen wie bei dem Wegweiſer zur Baumſchule, oder am ſenkrechten Balken als Flach— 
ſchnitzerei darſtellen, wie bei dem Wegweiſer zum Gemeinſchaftshaus (Abb. 2). Dadurch 
bleibt die klare Werkform des holzgeſchnitzten Wegweiſers bewahrt, und die figürliche 
Darſtellung kann von der Witterung nicht ſo leicht angegriffen werden. Arme und Beine 
können dabei nicht abbrechen, wie man bei freigeſchnitzten Figuren wiederholt beob— 
achten kann. 
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Der Bund für Heimatſchutz wird auch dieſes Gebiet betreuen, und es fragt ſich, in 
welcher Weiſe man das Aufſtellen von ſchlechtgeſchnitzten Wegweiſern verhindern kann. 
Die Thüringiſche Landesſtelle für Handwerksförderung in Weimar hat allen Gemeinden 
und anderen maßgebenden Stellen zur Pflicht gemacht, die Entwürfe von Wegweiſern 
bei der Landesſtelle vorzulegen. Dort werden ſie von Fachleuten geprüft und die Auftrag— 
geber fachmänniſch beraten. Dadurch wird das Aufſtellen von Fabrikwaren und minder— 
wertigen Erzeugniſſen von Unberufenen verhindert und gut ausgebildete Holzſchnitzer mit 
dieſem neuen Erwerbszweig beſchäftigt. Es iſt nicht einzuſehen, warum nicht auch in 
Schleſien und anderen Gauen von berufener Stelle ſolche Mafinabmen getroffen werden. 

Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland mit dem wiedererweckten Verſtändnis für Brauch— 
tum, Heimatpflege und Kunſthandwerk wird auch darüber wachen, daß die in der deutſchen 
Landſchaft ſtehenden Wegweiſer von Kunſthandwerkern entworfen und geſchnitzt werden, 
die diefe Aufgabe beherrſchen. Solche Weiſer haben deswegen eine große Bedeutung, weil 
fie an öffentlichen Wegen ſtehen und fie nicht nur von Tauſenden deutſcher Volksgenoſſen, 
ſondern auch von Tauſenden von Ausländern geſehen werden und vom guten oder ſchlechten 
Geſchmack unſeres Volkes zeugen. Dieſe holzgeſchnitzten Wegweiſer folen das Dorf,, 
Stadt- und Landſchaftsbild angenehm beleben und verſchönern und zugleich auch Zeugnis 
geben von dem wiedererweckten ſchöpferiſchen Können der deutſchen Holzſchnitzerei 
unſerer Zeit. 


Dorfbäufer (Biſchwitz, Kreis Oblau Aquarell von Günter Reckzügel, Breslau (1936) 
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Bom Schmiedewerk alter Tore 


F. Werkmeiſter, Liegnitz 


m die Mitte des 13. Jahrhunderts war die Beſiedlung der Lauſitz zum Abſchluß 
Usa Steinerne Kirchen waren vorhanden, das beweiſt auch der Name Stein- 
kirch bei Lauban, das ein älteſtes Kirchlein war. Und dieſe Kirchen waren oft der einzige 
Schutz der Landbevölkerung, die in ihren leicht zerſtörbaren Lehm- und Fachwerkhäuſern 
lebte, bedrängt von Raub, Fehde und Krieg, inmitten von rieſigen Wäldern. Die Karolina 
Karls IV. von 1356 verbot z. B. die Rodung der Forſten der Bunzlauer Heide. Die 
Wälder waren einerſeits ein Schutz gegen Feinde, andererſeits ſollte aber das Wild nicht 
geſchädigt werden. 

Es galt in den zerſtreut liegenden Kirchen ſtarke, widerſtandsfähige Bauten zu errichten. 
Wie weit einheimiſche oder zugezogene Handwerker tätig waren, läßt ſich kaum feſtſtellen. 
Sehen wir einmal zu, wie die Schmiede die Aufgabe löſten, ſichere Türen zu ſchaffen. Der 
Zimmermann hatte aus ſtarken Eichenbohlen die Tür gefertigt. Aus einem viereckigen 
Loche in der dicken Mauer konnte ein ungefüger Balken im Innern der Kirche quer vor 
die Tür gezogen werden. Sie war mit Eiſenbändern und ſtarken, kunſtvollen Schlöſſern 
geſichert. Die dicken Haſpen waren feſt in die Mauer eingefügt; die Angeln endeten in 
breiten Eiſenbändern, die ſich über die ganze Tür zogen. Das genügte aber nicht; der 
Beſchlag mußte fo fein, daß die Tür durch Axthiebe kaum zu zertrümmern war. Die 
Sakriſteitür war am ſtärkſten geſichert; ſie ſollte koſtbares Silbergerät ſchützen. 

Da man tiirgrofie Eiſenplatten nicht berftellen konnte, belegte man fie mit kleineren 
Eiſenplatten, nagelte diefe feft und überzog das Ganze noch dicht mit Eiſenbändern und 
allerhand Formen aus Eiſen. Beliebt waren Gebilde als Beſchlag in Form von Hufeiſen 
oder Angelhaken. Das beweiſen eine Tür in der Kirche zu Rengersdorf bei Markliſſa und 
eine ſchöne Einbaumtruhe aus der evangeliſchen Kirche zu Lüben. Eine zweite Tür zu 
Rengersdorf iſt mit ſenkrechten und waagerechten Eiſenbändern dicht belegt, nur kleine 
Vierecke freilaſſend. 

Es iſt nun bezeichnend, daß die geſtellte Aufgabe nicht nach nüchterner Sachlichkeit 
gelöſt wird, ſondern in Harmonie mit ſchöner Form. Zweckmäßigkeit und Schönheit ſind 


Türgriff 
Hieſchberg, Gnadenkirche 


Photo: F. Werkmeiſter 


54 


PBoberröbredorf, kath. Kirche Kalſerswaldau, Rigby kath. Kirche Welkersdorf, kath. Kirche 
Photos: F. Werkmeiſter 


vereint. Ein feſtſtehendes Urbild iſt geſchaffen, das in unerſchöpflicher Form abgewandelt 
wird und die Freude des Schleſiers zeigt, mit der Form, dem Linienwerk zu ſpielen. Das 
Tor an der Kirche zu Welkersdorf bei Greiffenberg iſt wohl eine vollendete Leiſtung. In 
Boberröhrsdorf find die kleinen freien Felder mit Sternen beſetzt, und damit Aufien= und 
Sakriſteitür nicht gleiche Muſter haben, find bei der äußeren Tür die Querbänder durch 
zickzackförmige durchbrochen. Bei einer anderen wechſeln breite und ſchmale, waagerecht 
gelegte Bänder mit diagonal gelegten und Schmuckroſetten. 

Die genannten Formen kommen weitverbreitet in Abänderungen vor. In Mühlrädlitz 
wird dasſelbe Muſter vom Maler übernommen und werden ſchwarz'grüne Bänder mit 
Sternenfeldern auf die Tür gemalt. Dies iſt um ſo bemerkenswerter, weil ſonſt alle 
Teile des Kircheninneren, auch andere Türen, mit Barockranken bemalt ſind. Ahnlich 
iſt es in Lüben. Vermutlich haben die früheren Türen Eiſenbänder gehabt. Wir haben 
demnach hier ein Beiſpiel, wie der Maler das Muſter einer anderen Technik unbekümmert 
verwendet. 

In Kaiſerswaldau bei Warmbrunn gehen von der Türangel ſtrahlenförmig Bänder 
mit einer Fülle von Rankenwerk und Zierformen über die Türen. Der Meiſter kann 
feiner Geftaltungstraft kaum genüge tun. Aus ſolchen Handwerkern gingen die Schöpfer 
der vollendet ſchönen und harmoniſchen ſchleſiſchen Grabkreuze hervor. 

Die Enden der Bänder wurden vielfach in drei Teile geſpalten, ſo daß ſie wie eine 
Blüte oder Knoſpe wirken. Legt man wellenförmige Bänder zuſammen, ſo entſteht ein 
ornamental wunderhübſches Gebilde, wie z. B. in Langenwaldau bei Hirſchberg. Spaltet 
der Meiſter die ſich windenden Bandenden in zwei Teile und ſchlägt am Beginn der Spal— 
tung einen Nagel ein, ſo entſteht ein Schlangenmuſter. Wir finden es vielfach, z. B. in 
Opas bei Liegnitz, in Reibnitz bei Hirſchberg, bei ſehr alten Sakriſteitüren. 

Es iſt erſt nach Sammlung des ganzen Materials möglich, feſtzuſtellen, ob z. B. in dem 
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Schlangenmuſter alte Sinnbilder feſtgehalten worden find. In Langenau bei Hirſchberg 
ſetzt der Schmied auf die Tür von 1572 einen Hahn. Der Anziehring in der katholiſchen 
Kirche zu Greiffenberg enthält einen Greifen, der zu Schmiedeberg einen Doppel— 
adler. Die Türklinken der Bethäuſer zu Warmbrunn, Langenau und Buchwald und der 
Gnadenkirche zu Hirſchberg enden in Drachenköpfe. Eine Haustür aus der Gegend um 
Hirſchberg — jetzt im Muſeum für Volkskunde zu Berlin — zeigt das flammende 
Sonnenrad um den Türknopf. Wir würden über all dieſe Arbeiten der alten Schmiede— 
meiſter, wohl nur irrtümlich Grobſchmiede genannt, beſſer unterrichtet ſein, wenn wir 
wüßten, welchen derartigen Schmuck die Haustüren der Wohnhäuſer hatten. So ſind wir 
auf Burgen und älteſte Kirchen angewiefen. 

Wie zeitbedingt die Arbeiten der Meiſter waren, ſehen wir an dergleichen Arbeiten an 
der evangeliſchen Kirche zu Schmiedeberg i. Nigb. Die Zeit ift ruhiger und ſicherer ge- 
worden. Die Türen ſind nicht mehr mit dickem Eiſen dicht belegt, leicht ſchwingt der orna— 
mentale Schmuck aus einer kurzen, breiten Platte und humorvoll fügt der Meiſter in das 
Schlüſſelſchild einen Kopf eines Paſtors mit Befſchen. Auf der Tür der Kirche zu Moll— 
witz iſt ein ganzes Volk von Hahn und Hühnchen. Seifersdorf bei Liegnitz zeigt in den 
Feldern der Archivtür immer wechſelnd Löwe, Adler und zwei Engel; Friedersdorf bei 
Greiffenberg an den Logen den Doppeladler. 

Wie bei jeder echten Volkskunſt ſetzte der Meiſter äußerſt felten feinen Namen auf das 
Werk. Mir iſt nur ein Fall bekannt: in Lüben bringt ein Schmied auf das Band des 
Opferſtockes ſeine Hausmarke an. Wir kennen ſonſt die Namen der Schmiede nicht; ſie 
erfüllten ihren Auftrag ſachlich muſtergültig; ſie ſchufen feſtſtehende Typen, die überall 
zugrundegelegt wurden, wie in ähnlicher Weiſe die Form des Bauernſchemels, Fachwerk— 
hauſes, Brotſchranks u. ä. entſtand. Aus der Tiefe der ſchleſiſchen Volksſeele aber kam 
dazu der Trieb zu ſchmücken. 


Ein altes Bild 


Georg Thiel, Liegnitz 


ls die Sitzung beendet war, wurde es ſtill in der halbdunklen Schulſtube, beklommen 

ſtill. Man hörte wieder das Klirren der Fenſterſcheiben, wenn der Schneeſturm da— 
gegen donnerte, dazwiſchen das feine Kniſtern eiſiger Flocken, das ſich mitunter zum 
ſcharfen Praſſeln ſteigerte. Bis zur halben Scheibenhöhe bedeckten die weifien Kiffen den 
Fenſterſims. 

Am Tiſch vor den Schulbänken rückten die Bauern verlegen mit ihren Stühlen aus 
dem Lichtkreis der kleinen Petroleumlampe. Dabei ſchoben fie die Hände tiefer in ihre 
Joppentaſchen. Der Dorfſchulze erhob ſich, ging ſchweigend den Mittelgang entlang ins 
Dunkle und ſchlug heimlich die langſchäftigen Stiefeln aneinander. 

Auch der weifibärtige Paftor hüllte feinen Pelz dichter um die Knie und zog den Leder- 
band mit den Sitzungsberichten näher. 

„Alſo wieder: Abgelehnt!“ 

Weil alle ſchwiegen, fügte er noch hinzu: „Auch die paar Mark — für den Orgeldienſt!“ 

„Nich doch, Herr Paſter, — bloß nausgeſchoben! Jetze nich, wo uns die Abgaben 
freſſen.“ 

„Ja, Schulze, 's bringt niſcht mehr“, murrte der hagere, ſteinalte Kunert-Bauer, „der 
Stall nich und der Acker nich.“ 
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„Dann bleibts alſo, — bis das Alte ſtürzt, — hoffentlich hier ohne Opfer!“ Bei 
dieſen Worten des Paſtors taſteten die Blicke die niedrige Decke des Schulzimmers ab. 
Zur Sicherung waren ſchon Balken unter die durchgebeulten Stellen gezogen, durch 
Pfoſten an den Seitenwänden und im Mittelgange geſtützt, daß man ſich wie im Stollen 
eines Bergwerks fühlen konnte. 

Da fuhr ſich Kantor Erdner, der zuletzt ſchweigend ins Leere geſtarrt hatte, mit der 
Linken durchs helle Haar, richtete ſich hoch auf, als wollte er noch einmal reden, eifernd 
wie zuvor, — trat aber dann plötzlich an den Ofen zurück. Eine innere Kälte ſchüttelte 
ihn durch und durch. 

Wie ein Fremder blickte er jetzt auf die Bauern ſeines Dorfes, für das er ſich mühte, 
ſchon Jahre hindurch, ſah von einem zum andern, wie ſie trotzig daſaßen, verſchloſſen, als 
ließen ſie keinen an ſich herankommen. 

Indeſſen begann der Paſtor bedächtig den Bericht zu ſchreiben, eine Arbeit, die er ſich 
nicht nehmen ließ. 

Soeben fauchte wieder ein Windſtoß durch die Fenſterritze. An der gegenüberliegenden 
Wand fiel eine vergeſſene Kindermütze vom Holznagel. Erdner, der noch immer die Hände 
hinter dem Rücken zuſammenkrampfte, ſah dort im ungewiſſen Dunkel der Fenſterniſche 
ein zitterndes Flattern, als winke eine bleiche Hand. Es waren beſchriebene Notenblätter 
ſeiner kleinen Weihnachtskantate, die er in dieſen Tagen vollenden wollte. Die kälte— 
ſtarren Finger mußten vorhin, als er aus der unruhigen Familienſtube hierher geflüchtet 
war, die Schreibfeder nach kurzer Arbeit wieder beiſeite legen. Auch nachher in der Kirche 
verſagten ſeine Hände auf den eiskalten Taſten der Orgel. 

Unwillig furchte er die Stirn, kniff die Lider halb über ſeine brennenden Augen. Auf 
einmal ſchien ſich die niedrige Balkendecke herabzubiegen, immer tiefer, die Seitenpfoſten 
neigten ſich; alles engte ihn ein, brach über ihm zuſammen. Er rang nach Luft, taſtete an 
der ſchwarzen Wandtafel entlang zur Tür, aus dumpfem Druck noch ins Freie zu gelangen. 

Im Flurdunkel mußte er ſich gleich wieder ducken, weil er über ſich an die Bodentreppe 
ftief. Er begann zu taumeln, die Finſternis kreiſte. Nur drüben, wie in weiter Ferne, 
ſchlich ein winziger Lichtſchimmer aus dem Schlüſſelloch der Wohnſtube. Aber jetzt nicht 
dorthin! Nicht vor die Seinen! 

Mühſam tappte er übers muldige Ziegelpflaſter zur Haustür, klammerte ſich drauſſen 
an den Stützbalken der ſchmalen Vorlaube und atmete tief, als hätte er ſich aus Ver— 
ſchüttung gerettet. 

Von hier fab er nun über die Gartenbeete ins freie Feld, ſtarrte in das tobende Grau 
wie in ſein eigenes Leben. Tot lag alles, von kalter Laſt überdeckt, ein karger Acker, um 
den er wie ein Bauer gerungen hatte, harter Boden, der ſeinem Mühen nur geringe 
Frucht gab. 

Sollte er ihm den Rücken kehren? Anderen Lebensgrund ſuchen, willigen Boden? Nur 
der Ernte wegen, die er nicht ſchuldig bleiben wollte! 

Mit leiſem Knarren gab auch der Laubenpfoſten nach, der ihn ſtützte. Drum lehnte er 
ſich daneben an die uralte Akazie; die ſtand feſt, tief bis unter den Baugrund verwurzelt, 
knorrig und riſſig der Stamm, aber eiſenhart, wenn auch der Sturm gerade an einem 
herabgebrochenen Aſte zerrte. 

Da ſtraffte ſich der noch jugendliche Mann. Er ſah im ſtäubenden Schnee einen Licht— 
ſchein von den Fenſtern zur Seite, trat vor und umfing nun mit einem Blick das Bild 
feiner Familie hinter den halbgeöffneten Vorhängen. 
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Frau Inge, überaus zart, mit blondem Kraushaar, lehnte an der Ofenkante und 
ſchaute verſonnen — er wußte es — in verſchwiegener Erwartung auf das Kinderbett 
vor fid, in dem ſchon fein Wildfang ſchlief. Vorhin hatten fie es, der allzu knappen 
Feuerung wegen, aus der eiſigen Schlafkammer geholt. Der Abendtiſch war bereits gedeckt, 
karg und ſchlicht. An dem freien Ende ſaß ſein Junge im Mantel und baſtelte, vermutlich 
an einer Weihnachtsarbeit. Weihnachten! Wie ſollte er das Feſt froh und licht geſtalten! 

Und morgen in aller Frühe mufiten fie beide wieder auf die verſchneite Landſtraße, über 
die eiſige Höhe, auf der der Wind ſo ſchneidend pfiff. Bis ins Nachbardorf begleitete der 
Vater den Sohn, jetzt jeden Morgen, damit er dort den Schulzug erreichte. 

Anders ging es nicht, nur ſo — in dieſer bitterſchweren Zeit! 

Der Trotz ſtand wieder in ihm auf. Aus dem Windſchatten des Hauſes ging Erdner 
hinaus zur Strafe. Sofort verſank er dort im gehäuften Schnee. Schleiernde Wirbel 
hüllten ihn ein, nahmen ihm jede Sicht, brannten aber die Haut mit tauſend ſcharfen 
Nadeln. Eiſige Arme wollten ihn fortreißen, daß er ſich anſtemmend wehren mußte. 
Drum ſtapfte er, zitternd vor Kälte, zurück, klopfte und ſchüttelte ſich im Hausflur und 
trat dann ruhiger in die Schulſtube. — 

Sonderbar! Als er fih am Lehrtiſch im Halbdunkel neben der Tür niederlieh, fafien 
alle andern, um den Lampenſchein gedrängt, vor einem Bilde, das der Dorfſchulze in 
den Händen hielt. 

„Wo hab'n Se das aufgeftöbert? Unſern alten Willmann-Kanter?“ fragte er. Aus 
den zerfurchten Geſichtern ſchauten ihn leuchtende Augen an. 

„Ach, das —, kürzlich, aus dem alten Bodenſchrank, der geräumt werden mußte, weil 
ihn die Decke nicht mehr trug.“ 

„Eener von uns“, meinte der Kunert-Bauer und nahm das Bild ſchmunzelnd an ſich, 
„aus d'r Mühle draußen. Herrgott, — ja, fo kannt’ ich den boch.“ 

Auch Erdner hatte ſchon oft das feine Aquarellbild, das ſeit Wochen in der Schulſtube 
hing, betrachtet: Die ſcharfen, faſt kantigen Geſichtszüge, mit den hellen, milden Augen 
unter weißem Haar, dann die hohen Vatermörder, den blauen Feiertagsrock und — bie 
ſo ſeltſam geſchloſſenen Hände. 

„Fuffzig Jahre im Amt, immer hier, — bei uns!“ vernahm er von drüben. 

„Schwere Jahre“, fuhr der Paſtor fort, „nach dem Unfall damals! Da haben's ihm 
eure Väter und Großväter nicht leicht gemacht.“ 

„Aber meiner hat'n gefunden, draußen am Kirchberge, in aller Herrgottsfriehe, — 
nach 'ner Schneenacht, faſt ſo wie heute!“ 

Während der Sturm über das Dach brauſte, lauſchte Erdner geſpannt den bruchſtück— 
artigen Berichten über das ſonderbare Schickſal ſeines Vorgängers. Er ſah ihn wieder 
durch die Winternacht kämpfen, noch jung, und froh ſeines neuen Amtes, heimkehrend von 
der Geliebten, die bald ſein Weib werden ſollte. Doch immer höher wuchſen die Schnee— 
wehen über den Weg; kein Strauch, kein Baum bob fih ab von dem weifien Gewimmel. 
Der Eisſturm rafte immer wilder von der Heide herüber, dağ die Augen verklebten, die 
Kleidung zum Eispanzer wurde. 

„Durch!“ rief er ſich zu, Stunde um Stunde, — „nur durch!“ wenn die Kräfte ihn 
verlaſſen wollten. Er zwang ſich weiter —, längſt weglos, — mit den Händen wühlend, 
weil er tiefer und tiefer verſank. 

Mit erfrorenen Fingern hatte man ihn gefunden, todkrank in die Kreisſtadt gebracht, — 
und als er im Frühſommer wiederkam, war er ein ſtiller, erſchreckend ernſter Mann 
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geworden, nur noch wenige Finger, meiſt Stümpfe an beiden Händen. Niemand, höchſtens 
ſein junges Weib, hat ihn in dieſen Jahren einmal lächeln ſehen. 

„Deshalb wollten ihn alle weghaben, fort von hier“, ſagte der Paſtor. „In die Stadt 
ſollte er kommen oder in die Vorberge, — aber er blieb, — blieb daheim im Heidedorfe, 
bei ſeiner Orgel —“ 

„Wie?“ ſchrie Erdner auf, „bei der Orgel?“ 

„Trotz allem! Ja! — Mit den zwei, drei Fingern und feinen Stümpfen übte er von 
neuem, Tag für Tag, bis — man darf es wohl ſagen — bis fein Spiel uns wieder Er— 
hebung und hohe Freude war.“ 

Einen Augenblick blieb es feierlich ſtill in dem engen Schulzimmer. Alle ſahen ſtumm 
zu dem kleinen Bilde, das jetzt allein im hellen Lichtkreiſe der Lampe lehnte. 

Endlich begann ein Alter, der bisher geſchwiegen hatte, langſam und ſtockend: „'s is 
lange her — noch a Junge war ich — da trat ich 'm de Bälge — er ſpielte wieder — 
viel zu lange fer mich, halt immer dasſelbe — uff eemal da ſchrie de Orgel, als hiebn de 
Fäuſte druff — und dann war's ſtille, ganz ſtille. — De Hand, die verkrippelte, vorm 
Geſichte, fo lag'r mit der Stirn uffn Notenpulte, als ich um de Ecke fah.” 

Der Paftor nickte, wandte ſich jetzt allein zu Erdner und ſprach: „Kein Menſch ahnte, 
höchſtens einer, w a 8 der alte Willmann durchkämpfen mufte. Folterjahre! Und dann — 
bedenken Sie: So ein Dorf iſt harter Boden, wenn es ſich verſagt. Alle wiſſen es noch, 
aber ſie ſchweigen davon: Es gab kein freundliches Wort für ihn! Keine Hand, die half! 
Kein Geſpann! — Ja, harter Boden! Aber er hält um ſo feſter, wenn man dennoch ein— 
dringt, langſam und zäh. Willmann rang ſich durch, er fand wieder ſeine Heimaterde.“ 

„Ja, unſ'r aler Willmann!“ ſagte ſeltſam milde der Kunert-Bauer, und die andern 
ſtimmten ihm zu. 

Erdner ſah dem greiſen Paſtor in die Augen, ſtand auf und griff nach dem Bilde. 

„Nein, Herr Kantor! Möchten wir's nicht drüben an ihrer Orgel anbringen? Für alle! 
Dort neben der Tür, unter der ſein Grab liegt.“ 

„Später gern! Jetzt aber laſſen Sie mir das Bild! Über meinem Arbeitstiſch ſoll es 
hängen — bis ich b ur dh bin!“ 

Da trat der Dorfſchulze hinzu, der ſich lächelnd erhoben hatte, und beide drückten ſich 
feſt die Hand. 


Biegel der „Jägerndorfer Lebgeltner und Wargiger* Biegelder „Jägerndorfer Lebzeltner“ 

Mit freundlicher Genehmigung von Prof. E. Kober, der auch die Orudftóde zur Verfügung flellte, den Mitteilungen 
der heimatkundlichen Arbeitogemeinfchaft „Jägerndorfer Ländchen“, 1. Jahrgang, 6. und 7. Folge 1997, entnommen, 
Vergleiche den Aufſatz Geite 38 ff. in dieſem Heft: „Wachokerzler oder Lichtelzieher ein ſterbendes Handwerk?“ 
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Abſchied von Breslau 


Lothar F. Zotz, Berlin 


ährend mich der Schnellzug meinem neuen Wirkungskreis entgegenträgt, ſchreibe 

ich dies. Das Land hängt unter Nebelſchleiern. Ich aber fehe auch fo durch die 
dunkeln Wälder und über die trüben, weiten Felder. Wo die Hügelgräber, die verborgenen, 
liegen, weiß ich, und ich ſehe die kleinen Pfade und die Raine und weltverlorenen Wege, 
die ich ging. Jenen Acker, hinter den triefenden Birken, kaum erfaßt ihn mein Blick im 
Vorüberraſen. Doch ich kenne ſeine Geheimniſſe. Waren es nicht meine Hände, die dort 
und auf hundert anderen Adern des ſchleſiſchen Landes der fruchtbringenden Erde die 
nicht geſchriebenen Urkunden entnahmen, die ſie ſo treu bewahrt hat! Da ſcheint ein 
Streifen hellen Landes vorüber zu fliegen. Niemand von den vielen Reiſenden achtet 
darauf, nur ich weiß, daß dahinter der dunkle Fluß ſtrömt und fid verliert in den Wäl— 
dern. Oft habe ich ſie abgeſucht, dieſe weißen Sandſtreifen. Ganz weit hinter den Regen— 
wänden kann ich die Bober-Katzbachberge nur ahnen. Mein Herz aber gehört ihnen doch. 

Acht Jahre habe ich als Ausgräber gelebt mit dem ſchleſiſchen Land. Iſt das nicht viel! 
Acht Jahre habe ich hier gekämpft und gelernt. Nun gehe ich. Und wäre der Packen, den 
ihr mir mitgabt, ſtofflicher Art, mir ſchiene dieſer Zug nicht ſtark genug, ihn zu tragen. 
Ich nehme mit mir den Geiſt der Kameradſchaft, wie er im Weſtflügel des Breslauer 
Schloſſes allezeit geherrſcht hat. Auch damals ſchon, als es noch verpönt war, von Kamerad— 
ſchaft zu reden. Ich danke euch. Ob ihr nun als Nordmänner den Spuren eures 
Wikingertums am Oderſtrom nachgingt, ob ihr als heimattreue Schleſier heilige Zeichen 
und Steinbilder eurer Berge zu ergründen ſucht oder ob ihr erſt ſeit kurzem, wie einſt 
ich ſelbſt, die ganze Begeiſterungsfähigkeit eines jungen Forſcherherzens der unerſchöpflichen 
Fülle ſchleſiſcher Bodenfunde zuwendet, gleichviel, ich danke euch. Ich nehme mit mir 
vielerlei Kenntniſſe, die ich von euch erwarb. Kampfgeiſt, wie er die alten Germanen aus— 
zeichnete, gepaart mit einem von hoher Geiſtigkeit getragenen Wiſſen, eignet ja dem, der der 
Führer unſerer Kameradſchaft war. Scharf iſt ſein Denken und groß die Anforderungen, 
die er an ſich ſtellt. Beides verſuchte er auf uns, ſeine Gefolgſchaft, zu übertragen. Mehr 
als euch allen gilt ihm mein Dank. 

Ich kam von der Naturwiſſenſchaft zur deutſchen Vorgeſchichte. Mag fein, daß es 
darum eine Zeit gab, in der ich nicht ſo ſehr viel hielt von den Methoden der Stilanalyſe 
und vergleichenden Formenkunde. Wenn dem heute anders iſt, ſo danke ich es dem Mann, 
der als der Schüler feines grofien Lehrers Koſſinna, wie kaum ein anderer Forſcher, deffen 
geiſtiges Erbe als Univerſitätslehrer wahrnimmt und vertritt. Unter ſeiner Führung habe 
ich die akademiſche Würde eines Doctor habilitatus erworben, damals noch nicht wiſſend, 
daf dies für mich ein ſtolzer Abſchluß meiner Breslauer Tätigkeit werden ſollte. Es 
ſcheint mir eine hohe Ehre zu ſein, mich fortan einreihen zu dürfen unter die Schüler von 
Martin Jahn. 

Es peitſchen jetzt wilde Schauer gegen die Fenſter, und das Land verſchwimmt im 
Wetter. Bei mir im Abteil ſehe ich die Geſichter von euch allen, die ihr da draußen als 
Lehrer eine zukunftsfrohe Jugend betreut. Mein Denken iſt bei euch, die ihr mich hundert— 
mal aufnahmt als euren Gaſt, mochte ich nun kommen, um „Tippel“ auszugraben oder 
um eure Schulſchränke von Steinbeilen zu entleeren. 

Es zogen hervorragende Vorgeſchichtsforſcher aus ihrem ſchleſiſchen Heimatlande in das 
Reich. Meine Grüße gehen zum weſtlichen und öſtlichen Grenzpfeiler deutſcher Gelehrſam— 
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keit, nach Bonn und nach Königsberg. Erprobte Freundſchaft und nationalſozialiſtiſcher 
Kämpfergeiſt verbinden mich mit euch, die ihr als Schleſier und Schüler Hans Segers 
heute ſelbſt Wiſſen von der Welt unſerer vorgeſchichtlichen Ahnen vermittelt. 

Ich kam nach Schleſien, und meine Kameraden im Landesamt für Vorgeſchichte kamen. 
Aus Dithmarſchen, aus Danzig und aus der Mark. Wenn ſie einmal wieder gehen 
werden, ſo wie ich heute gehe, ſo bin ich gewiß, daß ſie ebenſo wie ich, der Alemanne, 
immer wiſſen werden, daß ein Teil ihres Lebens Schleſien gehört. Was uns Schleſier im 
weiteſten Sinne immer über alle Grenzen und Widerſtände hinaus einen wird, iſt die hohe 
Verehrung für Hans Seger. Was wir alle ihm verdanken, iſt am wenigſten mit Worten 
zu ſagen, und immer werden es nur die wiſſen, die unter und neben unſerem Altmeiſter in 
Breslau arbeiten durften. Möge es nach mir noch vielen jüngeren Geſchlechtern vergönnt 
ſein, die von der Erfahrung eines Lebens getragene und deshalb überragende kritiſche 
Einſtellung dieſes großen Schleſiers zu allen Fragen unſerer Wiſſenſchaft zu erfaſſen und 
dabei zugleich die Wärme und Vornehmheit ſeines wahrhaft nordiſchen Charakters zu 
ſpüren. 

Weit iſt mein Zug nach Norden geeilt, nun biegt er nach Weſten um. Welches Land 
wäre ſchöner als meine neue Heimat, die Kurmark! Ich reihe mich ein. Bonn und Königs— 
berg, Danzig, Köslin und Beuthen, Frankfurt a. M. und Berlin. Breslau ahoi! 


Buchbeſprechungen 


Schleſiſches Jahrbuch für deutſche Kulturarbeit im geſamtſchleſiſchen Raum. II. Jahrgang. Verlag 
Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1939. 220 Seiten, 47 Abbildungen und 13 Karten. Kart. 3,20 RM. — 
Es mag für die drei Begründer der ſchleſiſchen Stammlandbewegung, Schneck, Patſcheider und Gierach, 
für den Herausgeber und einen Teil der Mitarbeiter ein glückliches Vorzeichen geweſen ſein, daß auf der 
Februartagung des Arbeitskreiſes für geſamtſchleſiſche Stammeskultur in Troppau im Rahmen der Schle— 
ſiſchen Kulturwoche der 11. Jahrgang des Schleſiſchen Jahrbuches zum erſtenmal einem kleinen Kreis 
aktiver Mitarbeiter und Förderer des ſchleſiſchen Stammlandgedankens vorgelegt wurde. Schon zehn Bände 
des Jahrbuches, deſſen Ziel ſeit ſeinem erſten Erſcheinen im Jahre 1928 die Darlegung der deutſchen 
Kulturarbeit im ſchleſiſchen Raum iſt, waren bisher von Bernhard Schneck herausgegeben worden. Der 
vorliegende elfte Jahrgang, den der junge Hiftorifer Ernſt Birke im Auftrage des Arbeitskreiſes für 
geſamtſchleſiſche Stammeskultur redigierte, weiſt ſchon in feiner äußeren Aufmachung, Bildmaterial und 
Zeichnung auf der Titelſeite, ſymbolhaft auf den großen Sieg des Jahres 1938 und auf die Heimkehr 
der bisher in der Tſchecho-Slowakei lebenden Stammesgenoſſen hin. 

Den Ereigniſſen des Vorjahres und ihrer Auswirkung find die Aufſätze und Berichte von Ernſt Birke 
(Die größere Heimat), Günther von Geldern-Criſpendorf (Die räumliche Verteilung der geſamtſchleſiſchen 
Induſtrie), Ludwig Petry (Schleſiſche Chronik 1938), Elfriede Oberbeck (Rückblick auf das Wirtſchafts 
jahr 1938) und Heinz Rogmann (Schleſien 1938 in der Statiſtik) gewidmet. Die geſchichtliche Entwid- 
lung des Raumes zu beiden Seiten der Sudeten behandelt Hermann Aubin (Schleſien und Böhmen— 
Mähren im Lauf der Geſchichte), wobei er im Sieg des Volkstumsgedankens die ſchickſalhafte Erfüllung 
einer 700 jährigen Auseinanderſetzung ſieht. Weſentliche Beiträge zur ſchleſiſchen Stammes- und politiſchen 
Geſchichte bringen die Arbeiten von Walter Krauſe (Mittelalterliches Deutſchtum in Oberſchleſien), Franz 
Pfützenreiter (Das Frauſtädter Ländchen im Mittelalter) und Heinrich Rohkam (Der Grafenkrieg. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Grenzziehung im DMiefengebirge); man vergißt aber auch nicht die vor 
geſchobenen, zum Teil bereits untergegangenen Vorpoſten ſchleſiſchen Volkstums, denen die Aufſätze von 
Franz J. Beranek (Geſchichte der untergegangenen ſchleſiſch-glätziſchen Volksinſel bei Pardubitz in Oft- 
bóbmen) und Herbert Weinelt (Entdeutſchter ſchleſiſcher Siedlungsboden in der Slowakei) gewidmet find. 
Die Stellung Breslaus im Südoſtverkehr behandelt Hermann Freymark, Bedeutung und Führung des 
Oder-Donau-Kanals Karl Beger. Ein Aufſatz von Robert Sobotik, der die Zahlen der letzten tſchechi— 
ſchen Gemeindewahlen im Teſchener Schleſien auswertet, erinnert mahnend an die Gruppe der in Polen 
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lebenden ſchleſiſchen Stammesgenoſſen. Den Arbeitsgrundlagen und Hilfsmitteln der geſamtſchleſiſchen 
Kulturarbeit ſind die Berichte von Otto Wenzelides, Katharina Reimann, Elſe Fabritius, Herbert 
Schlenger und Bernhard Stephan gewidmet. Beiträge ſchleſiſcher Dichter (Niekrawietz, Hans Chriſtoph 
Kaergel, Hugo Scholz, Erich Hoinkes und Joſef Gröger) und reicher Bildſchmuck, der außer einer geſamt— 
ſchleſiſchen Chronik des vorjährigen Geſchehens eine bildliche Charakteriſtik eines Teiles des ſchleſiſchen 
Stammlandes — in dieſem Jahr des Braunauer Ländchens — bringt, verleihen auch in dieſer Hinſicht 
dem vorliegenden Jahrbuch dauernden Wert. Heinz Brauner. 


Leitheft für beimattunblihe Arbeit. Herausgegeben vom Gebiet und Obergau Schleſien der HJ. in 
Zuſammenarbeit mit den Kunſtſammlungen der Stadt Breslau, der Landesbauernſchaft Schleſien und 
dem Dberpräfidenten (Verwaltg. d. Schleſ. Prov.-Verbd.). Zuſammengeſtellt von Herta Kramer und 
Dr. Erich Meyer-Heiſig. 16 Seiten, 35 Abbildungen. — Zur Weiterführung der bheimatkundlichen Arbeit 
gab die Gebiersführung der HJ. Schleſien ein Heft heraus, um der ſchleſiſchen HJ. Anleitung zur Er- 
faſſung des Menſchen, der Landſchaft und des ſchleſiſchen Volks- und Brauchtums zu geben; Fahrten und 
Lager werden nun neben ihren anderen Zielen zu einer vertieften Betrachtung der Heimat führen. Das 
gut ausgeſtattete Heft gliedert ſich in die Abſchnitte: Die Siedlungsform der Stadt; die Dorfform; das 
Bauernhaus; die Möbel; Töpferarbeiten im bäuerlichen Haushalt; allerlei Hausrat; Geräte zum Spinnen 
und Weben; Tracht und Trachtenſchmuck; Brauch im Lebens- und Jahreslauf; germaniſche Sinnbilder 
und Heilszeichen. Das ohne aufdringliche Lehrhaftigkeit vorzüglich geſchriebene und bebilderte Heft wird 
ſeinen Zweck beſtimmt erfüllen. Dr. F. Geſchwendt. 


Schleſiſches Brauchtum. Von Hans Chriſtoph Kaergel. — Schleſien ſpricht zu uns durch feine 
Dichter. Von Hans Zuch hold. (Teil 4 und 6 der Schriftenreihe: Oſtmark, du Erbe meiner Water.) 
Verlag Priebatſchs Buchhandlung, Breslau 1936 und 1937. Preis je 1, — RM. — Es gibt für das 
prächtige Büchlein von Kaergel kein beſſeres Lob, als Hermann Stehr einleitend davon ſagt: „Nur ein 
Schleſier kann über ſchleſiſches Brauchtum ſchreibenz und nur einer, der von Geburt ſchollenverbunden 
und bunte und bóbenfiihtig zugleich, alfo mit einem Wort ein Dichter, it imftande, diefe Aufgabe zu 
löſen.“ — Das Heft von Zuchold ift ein kleiner, aber eindringlicher Führer durch Schleſiens Dichtung 
von der alten Zeit bis in unſere Tage. Viele eingeſtreute Gedichte als Beiſpiele, feinfüblige Charakteri— 
fierungen der Lebensſtrömungen geben der Schrift ihren beſonderen Wert, -n= 


Bauden und Baudenleute. Von Heinrich Nobkam. Heft I der Schreiberhauer Heimatblätter, 
Verlag Priebatſchs Buchhandlung, Breslau 1937. — Das Heft eröffnet die Reihe einer Sammlung 
von Abhandlungen und Unterſuchungen, die zufammengefafit fpóter einmal eine vollſtändige Schreiberhauer 
Chronik ergeben follen. Auch die Geſchichte der Rieſengebirgsbauden zeigt, daß es niemals eine Sudeten- 
grenze gab. Der Name Schreiberhauer Bauden umfafite immer hüben und drüben. Der Heimatforſcher 
und der Heimatwanderer werden mit gleichem Nutzen ſich an Bild und Wort der Robkamſchen Dar 
ſtellung erfreuen. —n — 


Schleſiſche Volkstrachten. Von Walther Steller. 1. Teil: Die niederſchleſiſchen Volks, 
trachten. 205 Seiten. Broſch. 6,80 RM. Breslau 1938, — Eine koſtbare Gabe bat der Verfaſſer 
mit dieſem Werk und feinen 108 zum Teil ganzseitigen Lichtbildern, vier farbenprächtigen Tafeln und 
einer Karte des Trachtengebietes der ſchleſiſchen Heimat zur erſten Großdeutſchen Weihnacht beſchert. — 
Die geſamte Darſtellung iſt von dem ſo überaus wichtigen und dankenswerten Bemühen erfüllt, daß 
die bisher einſeitig nach der Sprache beurteilte Volkszugehörigkeit der ſogenannten „Wendei“ ſich aus 
ter Tracht als echt deutſch erweiſen laffe. In den Dörfern der evangeliſchen Kirchſpiele Schleife und 
Hoyerswerda und des katholiſchen Kirchſpiels Wittichenau lebt noch echte Volkstracht aus 
innerer ſeeliſcher Bindung ihrer Träger, geformt durch die gemeinſchaftsbildenden Kräfte des Volkstums. 
Die unter ſich vor allem auch aus bekenntnismäßiger (konfeſſioneller) Trennung durchaus nicht einheitlichen 
Trachten und Trachtenſtücke werden beſonders in der Sonn- und Feſttagsſorm, bei Hochzeit (Braut, 
Züchtfrau), Taufe (Patin), Konfirmation und in der Trauer genau beſchrieben. Die viel erwähnte 
weifie Trauerfarbe (Leinen-Umſchlagtuch) erweiſt der Verfaſſer durch vielfache Vergleiche mit andern 
deutſchen Trachtengebieten als durchaus nicht ſlawiſch (S. 59 —69, S. 110/113), Die Brauthaube Borta” 
kennzeichnet ſich ſchon im Namen, aber auch durch die gleiche Form in anderen Gauen als deutſchen 
Urſprungs; ebenſo der Oberrod „Schorza“ — Schürze, das Mieder „Stalt“ — Geſtalt u. a. In einer 
„Zuſammenfaſſung“ kommt der Verfaſſer zu dem Ergebnis, „daf die fog. „wendiſchen Volks 
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trachten“ zu den artgemäß alteften und gut überlieferten Formen des 
deutſchen Trachtengebietes gehören“ (S. 148). In einem Schlußabſchnitt wird dann 
mit aller Vorſicht unter Heranziehung der Quellen und der wiſſenſchaftlichen Erörterungen darüber 
der Name „Wenden“ zu deuten verſucht „als Sammelname für die mit flawiſchen Beſtandteilen ſiedeln— 
den Germanen im oſtelbiſchen Raum“ (S. 155). Der wiſſenſchaftliche Apparat, ein ausführliches 
Schriſten verzeichnis und ein Wort- und Sachverzeichnis erhöhen den Wert des Werkes, das für dieſen 
Zweig der Volkskunde in Schleſien die Grundlagen ſchafft und der politiſchen Willensbildung auch 
gerade im behandelten Trachtengebiet dienen will. Dr. Arthur Zobel. 


Das Dorf. Seine Pflege und Geſtaltung. J. Band der Buchreihe der Arbeitsgemeinſchaft Heimat und 
Haus (Die landſchaftlichen Grundlagen des deutſchen Bauſchafſens). Herausgeber: Der Reichsorgani— 
ſationsleiter der NSDAP. In Verbindung mit anderen bearbeitet von Werner Lindner, Erich Kulke, 
Franz Gutſmiedl. Verlag Georg D. W. Callwey, München. — Dies iſt das Buch, an dem keiner, der 
in der Heimatpflege tätig ift, vorübergehen kann. Es ift mit feinem reichen Bildſtoff und feinen aus der 
Heimatarbeit erwachſenen Darlegungen der verſchiedenen Mitarbeiter nicht nur ein programmatiſches 
Werk, ſondern an jeder Stelle für die Praxis des Heimatſchutzes verwertbar. Das Amt „Schönheit des 
Dorfes“ ift ebenſo beteiligt wie das Stabsamt des Reichsbauernführers und das Deutſche Volksbildungs⸗ 
werk. Der HY-Heimban im Dorf it vom Hauptreferenten der Reichsjugendführung behandelt, vom 
Sachbearbeiter im Reichsminiſterium für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung ſtammt der Aufſatz 
über die „Bauſchulen als Wegbereiter“. Zur Baupflege hat der Landesbaupfleger des Gaues Sachſen das 
Wort ergriffen, zum Thema „Polizei und Bauberatung“ der Vertreter eines preuſſiſchen Hochbau— 
amtes. Die Bilder allein, als Beiſpiel und Gegenbeiſpiel, als zeichneriſche Vorſchläge oder als une 
mittelbar aus dem Volksleben geſchöpfte Zeugniſſe von Arbeit und Brauch auf dem Lande, ſind eine 
Fundgrube, gleich nützlich, ja unentbehrlich für den Fachmann und den Laien. B. St. 


pflege und Geſtaltung der Heimat. Beiträge zur Kulturpolitik der Gemeinden. Herausgegeben und 
bearbeitet von Dr. K. Sep p. Kommunalſchriftenverlag J. Jehle, München-Berlin. 1938. — Auch dieſes 
unter Hinzuziehung von mehreren Mitarbeitern handbuchartig geſchaſſene Buch ift für jeden Helfer am 
Heimatſchutz zu empfehlen. Es gliedert ſich in die Abſchnitte Landſchaftspflege und Naturſchutz, Gemeinde 
und Baukultur, Denkmalpflege und Ortsmuſeum, Ortsgeſchichte, Ortskunde und örtliches Brauchtum, 
Gemeindliche Kunſtpflege, Gemeinde und Volksbildung. Es ift mit einem Geleitwort des bayeriſchen 
Staatsminiſters verſehen und berückſichtigt im allgemeinen baverifhe Verhältniſſe, ift aber im Grund- 
ſätzlichen und in der Darlegung der Heimatſchutzerfahrung fo allgemein gehalten, daß wir es zu den beften 
Büchern über Heimatpflege, brauchbar für die Arbeit in jedem Gau, rechnen müſſen. 


Schindeldach und Schindelgiebel. Geſchichtliche Entwicklung, Herſtellung und Verwendung der Holz— 
ſchindel im ers, Rieſen- und Erzgebirge. Von Dr.-Ing. Jens Earftenfen. Glückauf-Verlag, 
Schwarzenberg im Erzgebirge. Geheftet 6,50 RM. — Dieſes Buch iſt unentbehrlich für die planvolle 
Pflege alter Handwerks- und Gewerbekultur, wie ſie dem Heimatſchutz obliegt. Sollten es zunächſt auch 
nur die genauen Aufzeichnungen über Herſtellung und Verwendung des altüberlieferten Bedachungsſtoffes 
der Holzſchindeln fein, der geſchichtliche Überblick über Entſtehung, Verbreitung und Entwickelung des 
Schindeldaches, die den Heimatfreund und Heimatforſcher fefjeln, fo find darüber hinaus durchdachte und 
vernünftige Vorſchläge heutiger Verwendung wie der Erhaltung des Vorhandenen darin enthalten, die 
auch der Schleſiſche Bund für Heimatſchutz fid zu eigen macht und deren Anwendung für die Grafſchaft 
Glatz er bereits vorſchlug. Die planmäßige Pflege muß von dieſem Buch ibren Ausgang nehmen, das 
Arbeitsgerät und Arbeitsvorgang ſowohl der handgefertigten wie der mit der Maſchine bergeftellten 
Schindeln, bie Dachdeckungsarten, die Schutzmittel gegen Wetter und Feuer, die ſeuerpolizeilichen Mor 
ſchriſten in Vergangenheit und Gegenwart behandelt und das Schindeldach auch in kultureller und ſchön— 
beitlicher Hinſicht würdigt. Dem Buch find 130 Abbildungen beigegeben, die ſich auch mit Beiſpiel und 
Gegenbeiſpiel — den leider häufig zu findenden grundverſchiedenen Dacheindeckungsarten an einem Haus- 
tórper — befaſſen. Die praktiſche Nutzanwendung ift dem Verfaſſer die Hauptſache, und in dieſem Sinne 
ift feiner Schrift die weiteſte Verbreitung zu wünſchen. B. St. 


Gaubauptburg, Kaſtellanel und Stadtschloß. Schleſiſche Burgenfragen im Lichte der Bunzlauer 
Burgen. Von Dr. Hermann Uhtenwoldt. Sonderdruck aus dem 16. Bande der Mitteilungen des 
Geſchichts- und Altertumsvereins zu Liegnitz 1938, — In die Siedlungsverhältniſſe und Verfaſſungs⸗ 
fragen und insbeſondere in deren Zuſammenhang mit der Burgenfrage in Schleſien Klarheit zu bringen, 
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läßt ſich Dr. Hermann Uhtenwoldt erfolgreich angelegen fein. Seine Unterſuchungen führen den Verfaſſer 
auch am Beiſpiel der Bunzlauer Burgen zur Erkenntnis von dem Wandel der auf die alten Waldzonen 
zunächſt begrenzten Gaue in die Kaſtellaneiverfaſſung und von der mit der deutſchen Koloniſation erfolgen- 
den Einbeziehung der ſchleſiſchen Teillandſchaften in den vóltifh ſtammesmäßig, alſo geſamtſchleſiſch ge 
gebenen Raum. In der Darlegung der mittelalterlichen Geſchichte der Bunzlauer Burg wird ihre Be 
deutung als typifdes ſchleſiſches Stadtſchloß aufgezeigt, mit dem eine verfaſſungsgeſchichtliche Bedeutung 
nicht mehr verbunden iſt. Auch Bunzlau wird Beamtenſitz und wechſelt in den Händen des Adels. Die 
Auseinanderſetzung zwiſchen Ritterſchaft und Stadt, der der Dreißigjährige Krieg ein Ziel ſetzt, zwingt 
ſchlieſlich beide Gewalten in die neue Ordnung des abſoluten Staates. Das grundſätzlich Gliedernde 
und Überſichtliche der Darftellung Ühtenwoldts it auch bei dieſer Veröffentlichung hervorzuheben. Was 
aus alten und neueren Nachrichten und Bildanſichten zu erfahren iſt, wird am Schluß zu einer Be— 
ſchreibung der Bunzlauer Stadtburg zufammengefafit. Bernhard Stephan. 


Die Baumeiſterfamilie Frantz. Von Günther Grundmann. Ein Beitrag zur Architekturgeſchichte 
des 18. Jahrhunderts in Schleſien, Schweden und Polen. 122 Seiten, Großoktav mit 60 Abbildungen. 
Steif broſchiert , — RM., Leinen 7,50 RM. Verlag Wilh. Gotti. Korn, Breslau 1937. — In den 
Lebensſchickſalen und in dem künſtleriſchen Schaffen der Baumeiſterfamilie Frantz ſpiegeln ſich die tunfte 
geſchichtlichen Entwickelungen der zweiten Hälfte des 17. und der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts in 
den über die Grenzen eines einzigen Landes binausgreifenden Beziehungen. Martin Frantz iſt ein deutſcher 
Einwanderer in Reval, der aus Dresden kommt, fein Sohn Martin Frantz, am beſten bekannt als Er- 
bauer der Hirſchberger Gnadenkirche, iſt Baumeiſter in Liegnitz, und deſſen Nachkomme Carl Martin 
Frantz wird kgl. polniſcher Landbaumeiſter. Der Verfaſſer unterſucht vom ſchleſiſchen Blickpunkt aus die 
tunſtleriſchen Verbindungen und vertieft den durch Wieje auf dem Gebiet der Plaſtit in unſerem ſchle— 
ſiſchen Raume erkannten Gegenſtrom aus dem Nordoſten auch für die Baukunſt. Skandinavien und die 
Oſtſeeländer treten in das ſchleſiſche Kunſtſchaſſen beeinfluſſend ein, aljo nicht nur Barock aus Böhmen, 
Oſterreich und Süddeutſchland. Die archivaliſchen und ſtiliſtiſchen Forſchungen des Verfaſſers ergeben 
einen neuen Ausgangspunkt für die Herausarbeitung des unter den vielen Einwirkungen ſich Heraus 
ſtellenden ſchleſiſchen Barocktypus, eine Aufgabe, die in der Grenzlandforſchung durch die vorliegende 
Arbeit, der durch den Verlag eine muſtergültige Ausſtattung zuteil wurde, eine wegweiſende Förderung 
erfahrt. Bernbard Stephan. 


Morddeutſche Grabmalkunſt. Von Diedrich Steilen. Abhandlungen und Vorträge, herausgegeben 
von der Bremer Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. (Heft 3/4 des Jahrgangs 11.) Arthur Geit Verlag, 
Bremen 1938, — In erſter Linie will dieje Schrift über den hohen künſtleriſchen Stand der Grabmal- 
tunft in Norddeutſchland in älterer Zeit aufklären, daneben aber auch zeigen, welch wichtige Quelle die 
Familienforſchung in dieſen ſteinernen Archiven findet. Des Verfaſſers Wunſch, daß aus den gewonnenen 
Ertenntniſſen heraus der Wille zu einer neuen Friedhofskunſt, die ſich der alten würdig zur Seite ftellen 
kann, geſtärkt würde, wird ſich erfüllen, denn fein Beitrag it ebenſo wiſſenſchaftlich ſtichhaltig als auch 
methodiſch klar und ift als wirkliche Heimatſchutzſchrift auf Schritt und Tritt ein Führer zur Geftaltung. 
Die Hannoverſchen Richtlinien für die Erhaltung alter Grabſteine find beigefügt und ein Beitrag über 
Algen und Flechten auf Grabſteinen von Heinrich Sandſtede bhinzugegeben. „Nicht gleich mit Scheuer 
bürſte, Soda, Ata und Ini der Flechtenbeſetzung zu Leibe gehen. Wenn es nicht gar zu ſchlimm wird 
damit, laßt ſie gewähren.“ Die klaſſiſch zu nennende Veröffentlichung enthält 112 Abbildungen, die eine 
Fundgrube find für den Volkskundler durch die Fülle der Zeichen uralter Überlieferung, beglückend für 
jeden durch den Ernſt und die Kraft geſtaltender Gedanken. Lehrreich ift die durch die Zeiten ſich gleich 
bleibende Sorgfalt der Behandlung der Schriftzeichen auf den Grabſteinen, ein beſonders beachtenswertes 
Merkmal überlieferungsgebundener handwerklicher Schulung. Bernhard Stephan. 


Durch blumige Wieſen. Von Schulrat Th. Kröger. Heft 3 der Schriftenreihe „Deutſche Scholle“, 
herausgegeben von Profeſſor F. Nießen. Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn. (Vgl. bie Be 
ſprechung in Heft 2 der gleichen Schriftenreihe: Nieſſen (niht Riechen): Auf Maturpfaden der 
Heimat im Kreislauf des Jahres, in „Schleſiſche Heimat“, 3. Jahrg. 1938, Seite 256), — An der Hand 
zahlreicher Bilder ſchildert Verſaſſer die auf den Wieſen in den verſchiedenen Jahreszeiten wachſenden 
Kräuter und Gräfer, und gibt bei einer größeren Anzahl der beſchriebenen Pflanzen zum beſſeren Were 
ſtändnis für die botaniſch wenig geſchulten Leſer dankenswerterweiſe auch noch eine Erklärung der deutſchen 
und der wiſſenſchaftlichen Namen. So wird auch dieſes kleine Heft feinen Zweck erfüllen, nämlich „ein 
Führer durch die blumigen Wieſen“ zu ſein. Herrmann. 
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Achleſiſche fieimat 


Ichriftenfolge für Heimat» und Naturſchutz Im Auftrage des Ichlefifhen 
Bundes für Geimatfhug E. U., Breslau (Vorſitzer der Landeshauptmann) 
herausgegeben von Bernhard Stephan: Organ des amtlichen Naturſchutzes 


| JAHRGANG 4: FOLGE 2 DER JAHRESHEFTE 1939 | 


ERSTE MARID 


Nun ſummt die Senſe ſilberleiſe 
Ourch hohe Gräſer ihre MWeiſe, 

Die innig Jod und Leben bindet 

Und ſtill den Kranz der Reife windet. 


Noch blinkt, ein Diadem, die Au 
Im nachtgekühlten Morgentau, 
Indes die Lerche ſteilauf ſteigt, 
Dom Chor der Grillen hell umgeigt. 


Erwachend, doch noch traumestrunken, 
Sind rings die Blumen bingefunten; 
Ach, immer tiefer dringt vom Rain 
Die Senſe in das Blühen ein. 


Betäubend ſteht die Sommerluft 
In dieſes Sterbens füßem Duft, 
Der fid) verſtrömt, im Halm verblutet, 
Und triumphiert, von Glanz umflutet. 


ALFRED HAYDUK 


Schutz der Pflanzenwelt 
auf unſeren Trockengrasfluren und Wieſen 


Johannes Wittig, Breslau, Bezirksbeauftragter für Naturſchutz 


verwertbaren Flächen zur größtmöglichen Erzeugung auszunutzen. Das Augenmerk 
richtet ſich zunächſt auf die bisher unbebauten Fluren, die heut oft in Verbindung mit 
erhofften großen Erträgen genannten Odländereienz fie folen möglichſt reſtlos dem 
Acker- oder Waldbau dienſtbar gemacht werden. Im botaniſchen Sinne ſind es zum 
großen Teil Trockengrasfluren auf Binnendünen, trockenen Talſanden, Steil- 
hängen der Flußtäler, ſteinigen oder lehmigen Berglehnen, kieſigen Hügelkuppen und 
Terraſſenrainen. Ungern hört der Naturfreund die Bezeichnung „Odland“ für dieſe Land— 
ſchaftsteile, die oft recht reizvoll und biologiſch wegen ihrer reichen Tier- und Pflanzenwelt 
von großer Bedeutung find, Die Gebüſche und Hecken an dieſen Stellen find die Zufluchts- 
orte des Niederwildes, der Iltiſſe und der Wieſel in der kahlen Feldflur und die 
Brutſtätten vieler für die Bekämpfung der Ackerſchädlinge ſehr wichtiger Vögel. Die 
Grasfluren an den fonnigen Hängen beherbergen wärmeliebende Pflanzen, die in Wärme— 
perioden nach der Eiszeit bei uns eingewandert ſind. Sie haben an dieſen von der 
intenſiven Bodenkultur verſchonten Stellen Zufluchtsſtätten gefunden und zeugen dort von 
dem Reichtum der Vegetation unſerer Heimat vor Jahrtauſenden. In langen Zeiten 
kamen ſie auf verſchiedenen Wanderwegen zu uns, einzelne aus dem Mittelmeergebiet, die 
meiſten aus den Steppen der ſüdöſtlichen Donauländer und Südrußlands. Der Hauptweg 
führte durch das Marchtal über die Mähriſche Pforte. Die rechte Oderſeite erhielt Zuzug 
aus pontiſch-ſarmatiſchen Gebieten über Galizien und Südpolen. Nach Riederſchleſien 
führten ABanderftrafien die großen Urſtromtäler entlang von Nordoſten her, und auch von 
Böhmen und Mähren fanden Einwanderer durch die Päſſe und Flußtäler der Sudeten 
ihren Weg. 

Wenn wir uns auch in bezug auf den Reichtum der pontiſchen Hügel und Hänge mit 
Böhmen, Mähren, Polen und Brandenburg nicht vergleichen können, ſo iſt doch die Zahl 
der wärmeliebenden Arten bei uns recht beträchtlich; allerdings ſind die meiſten recht ſelten 
geworden. 


Ay Enge unferes deutſchen Lebensraumes zwingt uns dazu, alle landwirtſchaftlich 


Kennzeichnende Pflanzen der ſchleſiſchen Trodengrasfluren: 


Von den mit * verſehenen Arten gibt es in Schleſien nur wenige Fundſtellen, meit nur einen einzigen 
Standort. 


1. mediterran: 3. pontiſch-pannoniſch: 
Gentiana ciliata Gefranſter Enzian Stipa pennata Federgras“ 
Stipa capillata Haarpfriemengras“ 
2. pontiſch mediterran: Festuca ovina Schaſſchwingel 
Stachys recta Aufrechter Zieſt Festuca glauca Blauer Schwingel 
Alyssum montanum Verg-&childfraut A Bromus erectus Aufrechte Treſpe 
Scabiosa canescens W. u. K. (S. suaveolens Ranunculus illyricus Illyriſcher Hahnenfuß 
Desf.) Graue Scabioſe F Anthericum Liliago Aſtloſe Graslilie“ 
Inula hirta Rauber Aant Anthericum ramosum Aſtige Graslilie 
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Astragalus Cicer Kichertraganth Campanula bononiensis Volognenſer Glocken- 


Asperula glauca Blauer Meier“ B blume 

Asperula cynanchica Hügelmeier Campanula sibirica Sibiriſche Glodenblume * F 
Eryngium campestre Feld-Männertreu * B Gypsophila fastigiata Ebenſträuchiges Gipstraut C 
Beupleurum falcatum Sichelblättriges Haſenohr Astragalus arenarius Sand-Tragantb C 
Helichrysum arenarium Sand-Strobblume Tunica prolifera Sproſſende Felſennelke 


Thesium ebracteatum Dedblattlofer Bergflahs* Seseli annuum (S. coloratum Ehrh.) Farbſeſel 
Seseli Libanotis Heilwurş * 


4. pontiſch⸗ſarmatiſch: Peucedanum Oreoselinum Bergſellerie 

Koeleria glauca Blaugrünes Schillergras Laserpitium latifolium Breitblättriges Lafer- 
Anemone pratensis Nickende Kuhſchelle fraut 

Anemone patens Finger-Kubfcelle Scorzonera purpurea Purpurfarbene Schwarz. 
Potentilla alba Weißes Fingerkraut wura “ 

Potentilla arenaria Sand-Fingerkraut F Centaurea scabiosa Skabioſen-Flockenblume B 
Silene chlorantha Grünliches Leimkraut C Centaurea rhenana Rheiniſche Flockenblume B 
Silene Otites Obrlöffel-Leimfraut B Verbascum phoeniceum Violette Königskerze 


Andere ſeltenere Arten der ſchleſiſchen Trodengrasfluren: 


Festuca valesiaca Walliſer Schwingel F Anemone silvestris Großes Windröschen “ 
Avena pratensis Wieſenhafer Anemone vernalis Frühlings-Kuhſchelle 
Melica ciliata Wimper -Perlgras Rosa micrantha Kleinblütige Roſe 
Poa bulbosa Zwiebeliges Riſpengras Rosa livescens Bess. (R. Jundcillii Bess.) 
Agropyrum glaucum Meergrüne Quecke“ Naubblättrige Roje 
Carex humilis Niedrige Segge “ Rosa tomentosa Bily Nofe 
Carex pediformis Dickwurzelige Segge“ Rosa pimpinellifolia Vibernell-Rofe 
Carex Michelii Michelis Segge“ Medicago minima Kleinſter Schneckenklee“ B 
Allium senescens L. (A. montanum Sch., A. Astragalus danicus Däniſcher Traganth * 
fallax R. u. Schm.) Berglauch Lathyrus Nissolia Blattloſe Platterbſe“ 
Dianthus caesius Pfingftnelte * Dictamnus albus Diptam * 
Dianthus arenarius Sandnelke C Gentiana cruciata Kreuz-Enzian 
Cerastium brachypetalum Kleinblütiges Horn- Gentiana amarella Bitterer Enzian 
fraut Aster Lynosyris Goldhaar-After * 
Thalictrum simplex Einfache Wiefenraute * Asperula tinctoria Färber-Meier 


Die unter gleichen Bedingungen lebenden Pflanzen finden fih naturgemäß in Gefeli 
ſchaften von ganz beſtimmtem Charakter zuſammen. Gewiſſe Artengruppen kommen 
nur — die Charakterarten — oder hauptſäch ich — bie fteten Begleiter — in Ge- 
ſellſchaften von gleichem oder ähnlichem Ausſehen vor. 

In Süddeutſchland beſchrieb Gradmann zuerſt derartige Trockengrasfluren als 
Steppenheiden. Nach der jetzt ſich durchſetzenden pflanzenſoziologiſchen 
Syſtematik von Braun-Blanquet gehören unſere ſchleſiſchen Trockengrasfluren haupt- 
ſächlich 3 Verbänden an, die nach 3 kennzeichnenden Pflanzen Verband der Auf— 
rechten Treſpe oder des Burſtgraſes (Bromion erecti), des Walliſer 
Schwingels (Festucion valesiacae) und des Silbergraſes (Corynephorion 
oder Weingaertnerion canescentis) genannt worden find, 

Die Geſellſchaften des Burſtgrasverbandes enthalten ſubmediterraniſche Arten und 
haben ihre Hauptverbreitung im atlantiſch beeinflußten Weſten und Südweſten; die 
zweite Gruppe iſt durch ihren Reichtum an öſtlichen Arten gekennzeichnet; ihre mehr 
ſteppenhaften Geſellſchaften kommen in Mittel- und Oſteuropa vor. 

Beide Verbände durchdringen und verzahnen ſich in Brandenburg und Schleſien. Von 
den beiden gemeinſamen (Ordnungs-) Charakterarten kommen aufer den oben mit B be 
zeichneten bei uns vor: 
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Carex tomentosa Filzige Segge Ajuga genevensis Heide-Günſel 


Phleum Böhmeri Böhmers Lieſchgras Campanula glomerata Büſchel-Glockenblume 
Dianthus carthusianorum Karthäuſer Nelke Artemisia campestris Feld- Beifuß 

Ranunculus- bulbosus Knolliger Hahnenfuß Carlina vulgaris Stengel-Eberwurz 

Potentilla rupestris Felſen-Fingerkraut Erigeron acer Scharfes Berufskraut 
Sanguisorba minor Kleiner Wieſenknopf Veronica spicata Ahriger Ehrenpreis 

Anthyllis Vulneraria Wundklee Satureja Acinos Berg-Thymian 

Pimpinella saxifraga Kleiner Bibernell Brachypodium pinnatum Gefiederte Zwente 
Salvia pratensis Wieſen-Salbei Saxifraga tridactilytis Dreifingeriger Steinbrech 
Brunella grandiflora Große Braunelle Vincetoxicum officinale Schwalbenwurz. 


Das feltenere Vorkommen von Raſen der Aufrechten Treſpe und das Fehlen ſüd— 
ländiſcher Orchideen, z. B. Ophyrs Ragwurz und Aceras Ohnſporn, laſſen vermuten, daß 
bei uns kaum mit dem Vorkommen von eigentlichen Trockenraſengeſellſchaften (Xerobro- 
metum erecti) zu rechnen ift; dagegen weiſen viele Charakterarten auf die Halb- 
trockenraſengeſellſchaften (Mesobrometum erecti) bin; z. B:; 


Koeleria cristata sp. pyramidata Kamm- Gentiana ciliata Gefranzter Enzian 
Schillergras Gentiana germanica Deutſcher Enzian 
Orchis morio Kleines Knabenkraut Gentiana cruciata Kreuß-Enzian 
Orchis ustulata Brand-Knabenkraut Onobrychis viciifolia Wicken-Eſparſette 
Spiranthes spiralis Drehwurz Agrimonia eupatoria Odermennig. 


Die Halbtrockenraſengeſellſchaften find kalkliebend. Bei Düngung ſtellen ſich Fettwieſen— 
pflanzen ein und vertreiben die Charakterpflanzen. Wenn die Flächen nicht geweidet oder 
gemäht werden, breiten fih Schlehdorn, Rofen- oder Wacholderhecken aus; in deren Schutze 
wachſen die Sträucher und Bäume eines lichten wärmeliebenden Miſchwaldes auf, der mit 
der Zeit an die Stelle der Raſengeſellſchaften tritt. 


Hänge mit wärmeliebenden Pflanzen im Kreiſe Namslau Photo: Wittig 
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Für das Vorkommen von Geſellſchaften des Festucion Valesiacae 
ſprechen die oben mit E bezeichneten öſtlichen Arten, außerdem: 


Hieracium echioides Matternkopf-Habichtskraut Scabiosa ochroleuca Gelblichweiſſe Skabioſe 
Hicracium Bauhini Bauhins Habichtskraut Tragopogon orientalis Orientaliſcher Bocksbart. 


Auf nahrungsarmen trockenen Sanden kommen die Geſellſchaften der Silbergras— 
fluren (Corynophotion canescentis) vor. Man trifft bei uns außer den weit ver- 
breiteten Charakterarten 


Weingärtneria canescens Silbergras ſeltener die oben mit C bezeichneten Arten, ferner: 
Scleranthus perennis Ausdauernder Knäuel Koeleria glauca Blaugrünes Schillergras 
Jasione montana Berg⸗Jaſione Anemone pratensis Nickende Kuhſchelle 
Teesdalea nudicaulis Sand-Bauernſenf Astragalus arenarius Sand-Traganth u. a. 
Spergula Morisonii Boreau (S. vernalis) rüb- 

lings⸗Spark, 


Ein weiteres Ziel der landwirtſchaftlichen Erzeugungsſchlacht iſt die Beſſerung des Er— 
trages der feuchten Grünländereien. Die zu trocken gewordenen Stelen follen 
in Ackerland umgewandelt, die zu naſſen entwäſſert werden. In Schleſien nahmen die 
Grünflächen mit 10,5% gegen 17,2% in Deutſchland einen verhältnismäßig geringen 
Raum ein, der fih durch Umbruch in den letzten Jahren ſchon erheblich verringert hat. Die 
feuchten Raſengeſellſchaften enthalten eine ſehr reiche Pflanzenwelt; die Beſtände ſind bei 
uns infolge von Umbruch, Trockenlegungen und intenſiverer Bewirtſchaftung ſehr zurück— 
gegangen. Von der folgenden Liſte ſeltener Wieſenpflanzen Schleſiens 
ſind manche vielleicht ſchon nicht mehr vorhanden: 


Ophioglossum vulgatum Natterzunge Coeloglossum viride Hohlzunge 
Botrychium Lunaria Mondraute Epipactis palustris Sumpfwurz 
Carex aristata Grannen-Segge“ Gymnadenia albida Weißliche Händelwurz 
Carex pauciplora Armblütige Segge Orchis militaris Helmorchis 
Carex pulicaris Flob-&egge Orchis coriophorus Wanzen-Helmkraut 
Carex dioica Zweibäufige Segge Anacamptis pyramidalis Hundswurz“ 
Carex paradoxa Abweichende Segge Orchis sambucinus Holunder-Knabenkraut 
Carex teretiuscula Draht-Segge Spiranthes spiralis Drehwurz 
Carex Hornschuchiana Hornſchuchs Segge Gladiolus paluster Sumyf-Siegwurz * 
Carex caespitosa Raſige Segge Salix myrtilloides Heidelbeer-Weide“ 
Carex Buxbaumii Burbaums Segge Salix nigricans Schwarzwerdende Weide 
Carex Buekii Buefs Segge Saxifraga Hirculus Bocks-Steinbrech * 
Rhynchospora fusca Moorfimfe Sedum villosum Bebaartes Fettkraut 
Scirpus pauciflorus Armblütige Simſe Galega officinalis Geißraute 
Eriophorum gracile Schlankes Wollgras * Euphorbia villosa W, K. (E. procera M, B.) 
Hierochlora odorata Młariengras Behaarte Wolfsmilch“ 
Calamagrostis neglecta Überfebenes Reitgras Viola pumila Niedriges Veilchen“ 
Tofieldia calyculata Torflilie Viola epipsila Torf-Veilchen 
Iris nudicaulis Lmk. (I. aphylla L.) Nacktſteng. Viola uliginosa Moor-Veilchen“ 
lige Schwertlilie“ Archangelica officinalis Erzengelwurz 
Iris sibirica Sibiriſche Schwertlilie Gentiana uliginosa Sumpf-Enzian 
Malaxis paludosa Weichkraut“ Gentiana campestris Feld-Enzian 
Liparis Loeselii Glanzkraut“ Gentiana germanica Deutſcher Enzian 
Orchis incarnatus Fleiſchfarbenes Knabenkraut Pinguicula officinalis $ettfraut * 
Orchis laxiflorus Lockerblütiges Knabenkraut“ Valeriana polygama Besser (V. simplicifolia 
Microstylis monophyllos L. (Achroanthus Kabath) Ganzblättriger Baldrian 
monophyllos Greene) Einblatt * Phyteuma orbiculare Teufelskralle 
Herminium Monorchis Einknollige Nagwırz * Senecio paludosus Sumpf-Greiskraut 
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Oben; Der Spigberg bei Nippern, bom Nimkauer Moor aus gefeben 
Unten: Pulsatilla pratensis, die auf dem genannten Gandbügel in großer Menge wuchs 
Nach: F. Pax, Cchlefiens Pflanzenwelt, G. Fiſcher Verlag, Jena 1915 


Der Verſchiedenartigkeit der Böden (nahrungsarme, ſaure Talſande, Lehm, Schlick, 
nahrungsreiche Geſteinsverwitterungsböden, kalkreiche und kalkarme Böden, ſtark humoſe 
Flachmoorböden, ſtickſtoffreiche Erlenbruchböden) entſpricht eine reiche Mannig- 
ſaltigkeit von Pflanzengeſellſchaften. 

Hochmoorcharakter trägt die Geſellſchaft des Scheidigen Wollgraſes, 
Eriophorum vaginatum, mit Vaccinium oxycoccus Moosbeere, Drosera rotundi- 
folia Rundblättrigem Sonnentau, Carex canescens Grauer Segge, Eriophorum 
polystachium Schmalblättrigem Wollgras nebſt verſchiedenen Torfmooſen und Poly- 
trichum commune Widertonmoos. 

Am Ufer der verlandenden Altwäſſer und Seen finden wir üppige Rohrglanz— 
graswieſen (Phlarideten) und Waſſerſchwadengeſellſchaften (Glyee— 
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rieten). Ebenfalls zur Verlandungsreihe gehört der Großſeggenverband (Magnocaricion 
elatae): Die Steifſeggenwieſen mit buſchigen Bulten von Carex stricta 
Good. (C. elata All.), die Blaſenſeggenwieſen mit Carex vesicaria Blaſen— 
ſegge, Carex rostrata Schnabelſegge und die Spitzſeggenwieſe mit Carex 
acuta L. (C. gracilis Court.), Carex riparia Uferſegge, Carex acutiformis 
Schlammſegge und Carex disticha Zeilenſegge. 

Für die Ordnung der Kleinſeggenwieſen (Caricetalia fuscae) ſind bezeich— 
nend: Carex canescens Grauſegge, Carex panicea Hirſenſegge, Carex echinata 
Murr. (stellulata Good.) Igelſegge. 

Sehr formenreich it der Rietwieſen ver band Molinion coeruleae., 
Die Geſellſchaft der Mädeſüßß-Sumpfſtorchſchnabel- Wieſe (Filipen- 
duleto-Geranietum palustris) ähnelt einer Hochſtaudenflur. Die kalkhaltigen 
Rietwieſen ſind bei uns verhältnismäßig ſelten. Von der kalkarmen Gruppe ſind zu 
erwähnen die Untergeſellſchaften mit Parnassia palustris Sumpf-Herz— 
blatt, Gentiana pneumonanthe Lungen-Enzian und Selinum carvifolia Silge, 
mit Hydrocotyle vulgaris Waſſernabel, Comarum palustre 
Blutauge und Agrostis canina Hundsgras und die Borſtengraswieſe mit 
Nardus stricta Vorſtengras, Gentiana pneumonanthe Lungenenzian, 
Sieglingia decumbens Zweizahn u. a. A. 

Vom Verbande der Sumpfdotterwieſen (Calthion palustris 
T üx.) ift häufig eine Geſellſchaft mit viel Cirsium oleraceum Wieſen— 
kohldiſtel und Angelica silvestris Engelwurz. Sofort ins Auge 
fallen die großen Blätter der Pe ſtwurz Petasites officinalis an nahrungs— 


Der Gpigberg bei Nippern 1930 - gum gröten Teil abgetragen Photo: Wittig 
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Oben linto: Matterntopf-Sabihbtokraut Hieracium echioides; rechts: Lungen» ngian Gentian 


pneumonanthe. Unten links: Berg-Woblperleib Arnica montana; rechts: Glatzer Rofe Trollius europaeus 


Photos; Wittig (1), Hueck (3) 


reichen Bachrändern und quelligen Hängen, welche die Begleitpflanzen (Urtica dioica 
Große Brenneſſel, Anthriscus silvestris Waldkerbel, Aegopodium Podagraria 
Gierſch und Heracleum sphondylium Bärenklau) oft ganz verdecken. Im Berglande 
entſpricht dieſer Geſellſchaft eine Form mit der Weiſſen Peſtwurz (Petasites 
albus) und Rauhhaarigem Kälberfropf (Chaerophyllum hir- 
sutum). An verlandenden Gewäſſern bezeichnen Alopecurusgeniculatus 
Gefnieter Fuchs ſchwanz und Ranunculus repens Kriechender 
Hahnenfuß eine Geſellſchaft, der auch die Fuchsſegge Carex vulpina und Rohr- 
glanzgras (Phalaris arundinacea) angehören. Zu demſelben Verbande zählt auch die 
Fadenbinſenwieſe Juncetum filiformis), deren Charakterarten 
Comarum palustre Blutauge, Menyanthes trifoliata Fieberklee und Carex echinata 
Igelſegge auf das Flachmoor hinweiſen. 

Auf die Geſellſchaften des Fettwieſen verbandes (Arrhenaterion elatioris), 
die ganz vom Menſchen abhängig ſind, braucht in dieſem Zuſammenhange nicht eingegangen 
zu werden, da ihre Begründung und Erhaltung das Ziel der Grünlandwirtſchaft iſt. 

Sehr felten find in Schleſien typiſche Salzpflanzen; fie bilden wohl nirgends 
eine ausgeſprochene Pflanzengeſellſchaft. 


Glaux maritima Milchtraut“ Plantago maritima Strand-⸗Wegerich“ 
Triglochin maritima Meerſtrands-Dreizack Bupleurum tenuissimum Feines Haſenohr“ 
Aster tripolium ©tranbafter * Melilotus dentatus Gezähnter Steinklee“ 


In den Weſten der Provinz ragt ein Zipfel des atlantiſchen Florengebietes 
herein. In feuchten Raſengeſellſchaften treten vereinzelt Helosciadium inundatum 
und Hypericum elodes Waſſer-Johanniskraut auf. 

Schließlich muß noch auf Pflanzen bingewiejen werden, deren äuferfte Standorte be- 
ſondere Beachtung verdienen, weil ihre Verbreitungsgrenzen durch Schleſien 
gehen. Zum Beiſpiel hat Silene chlorantha Grünliches Leimkraut in Schleſien feine 
Südweſtgrenze, Rosa gallica Eſſigroſe die Nordoſtgrenze. Carduus Personata Kletten— 
diſtel, Cirsium acaule Stengelloſe Diſtel, Centaurea phrygia Phrygiſche Floden- 
blume, Centaurea pseudophrygia Perückendiſtel, Arnica montana Berg-Wohlverleih 
gehören dem Berglande an, ſchieben jedoch Vorpoſten in die Ebene hinein. 

Die vorſtehenden Aufzählungen von ſeltenen Pflanzen und von Pflanzengeſellſchaften 
der Trockenraſen und Wieſen ſollen zeigen, welche Folgen eine unterſchiedsloſe Odland— 
kultur und Wieſenverbeſſerung für die Flora und das Vegetationsbild un- 
ſerer Heimat haben muß. Viele der angeführten Pflanzen lehren uns die vielfach 
verſchlungenen Wanderwege kennen, auf denen die mannigfachen Beſtandteile unſerer 
pflanzlichen Bevölkerung aus fernen Gegenden zu uns gekommen ſind; ſie helfen uns, die 
Lebensbedingungen früherer und jetziger Zeiten zu erkennen. 

Manche Troclenraſen und Wieſen enthalten unerſetzliche typiſche Standortsbeiſpiele, 
deren die im Anſchluß an die Bodenſchätzung geplante pflanzenſoziologiſche 
Reichs hartierung bedarf, um die Pflanzengeſellſchaften unſerer Gegend feft- 
zuſtellen. Ohne dieſe Grundlagen iſt die Arbeit dieſes heimatkundlich und wirtſchaftlich 
wichtigen Forſchungswerkes in Frage geſtellt. Der übereinſtimmende Beſtand von Pflanzen— 
geſellſchaften iſt ein ſicherer Weiſer für die Gleichheit der Lebensbedingungen; die Ver— 
ſchiedenheit der Pflanzenbeſtände weiſt auf Unterſchiede der Standortsbedingungen hin 
und gibt dem Bodenforſcher wichtige Hinweiſe. Die Ergebniſſe der Pflanzenſoziologie 
lehren die Wirkungen der Grünlandverbeſſerung durch Ent- und Bewäſſerung und Dün— 
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gung auf die Pflanzenwelt beurteilen. Sie helfen, die Tragweite waſſerwirtſchaftlicher 
Eingriffe vorauszuſagen. Sie leiſten bei der Begründung von Grünflächen anläßlich der 
Anlage von Flugplätzen, Sport- und Aufmarſchfeldern ſowie von Raſenböſchungen bei 
Cijene und Autobahnen durch Angabe der bodenſtändigen Vegetation wichtige Dienſte. 

Nicht zu unterſchätzen iſt die Bedeutung der Trockenraſen- und Wieſenflächen für das 
Landſchaftsbild unſerer Heimat. Unſere blumigen Raine, Wegränder, Hänge und 
Hügel find der Schmuck unſerer oft recht eintönig gewordenen Nutzlandſchaft. Sie zeigen 
die verſchiedenſten Bilder von den beſcheidenen Tönungen der nahrungsarmen Sandgegenden 
bis zu den ſtark leuchtenden Farben der Schwarzerdelandſchaft. Einſt hatten wir viele 
Hügel, auf denen im Frühlingswinde Tauſende von entzückenden Glöckchen der Nicken, 
den Kuhſchelle ſchaukelten, nachdem fie wochenlang in ihren Pelzmützchen im Märzen- 
ſturm und Schneegeſtöber auf die warme Frühlingsſonne gewartet hatten. Sie ſind zum 
größten Teile zerſtört. Einer der befannteften, der Spitz berg bei Rimkau, bat 
durch Abgrabung ſehr gelitten (Abb. Seite 70 und 71). 

Auch der Blumenreichtum unſerer Wieſen in ſeinem vielfachen Wechſel im Ablauf des 
Jahres darf nicht aus dem Landſchaftsbilde und damit aus dem Erleben der Menſchen 
und dem ſeeliſchen Inhalt unſerer Heimatnatur verſchwinden. Hierfür ſind weniger die 
botaniſchen Seltenheiten wichtig, ſondern die ſchönen, augenfälligen Wieſenblumen, die 
ein Beſtandteil des Volksbewußftſeins geworden find. Es feien einige bekannte, in Schle— 
ſien früher keineswegs ſeltene Pflanzen genannt, deren Pflücken und Ausgraben durch die 
Naturſchutzgeſetzgebung verboten iſt: Lungen-Enzian (Gentiana pneumonanthe), Glatzer 
Roje (Trollius europaeus) und Berg-Wohlverleih (Arnica montana). Schube führt 
in ſeinem Werk „Die Verbreitung der Gefäßpflanzen in Schleſien“, 1903, eine große 
Anzahl von Standorten an. Eigene Beobachtungen und eine Umfrage haben ergeben, 
daß in den meiſten Teilen des Regierungsbezirkes Breslau nur noch wenige recht kümmer— 
liche Beſtände vorhanden ſind. Die Pflanzen verſchwanden, weil die für ſie notwendigen 
Lebensbedingungen ſich infolge wirtſchaftlicher Einflüſſe geändert haben. 

Niemand wird die Notwendigkeit der Grünlandverbeſſerung und der Odlandkultivierung 
beſtreiten. Es gibt aber Flächen von wiſſenſchaftlich, heimatkundlich und landſchaftlich 
hohem Wert, die in ihrer urſprünglichen Eigenart erhalten bleiben müſſen. In jeder 
Gegend müſſen einige typiſche Trockenraſen- und Wieſenflächen 
unter Schutz genommen werden, damit ſich ihre Lebensbedingungen und ihr Beſtand 
unverändert erhalten. Die Schusmafinabmen werden je nach der Natur verſchieden fein. 
Bei Trockenraſen können Beweidung oder Mahd unſchädlich, ſogar manchmal notwendig 
ſein. Bei Wieſen mit Lungen-Enzian müſſen Entwäſſerung, Düngung und zweiter Schnitt 
unterbleiben. Auch die Beſeitigung von Hecken und Buſchwerk muß verhindert 
werden. Sie geben oft wertvolle Hinweiſe auf die Waldgeſellſchaften, aus denen die 
Grünflächen entſtanden ſind; in ihrem Schutze halten ſich mitunter noch ſeltene Pflanzen, 
wie z. B. Aspidium cristatum Kammzahn, Thalictrum aquilegifolium Akelei— 
blättrige Wieſenraute u. a. 

Die wirtſchaftliche Einbuße iſt im Verhältnis zur ideellen Bedeutung gering; es 
handelt ſich meiſt um Flächen, deren Ertrag Mühe und Koſten wenig lohnt, z. B. um 
trockene Sandflächen und um ſaure, oft weit entlegene Waldwieſen. Das Hauptgewicht 
der Beſſerungsarbeiten muf auf die intenfive Ausnützung lohnender Gebiete gelegt werden. 

Es ift zu wünſchen, daß in den nächſten Jahren die im Natur ſchutz 
praktiſch tätigen Perſönlichkeiten, die Floriſten und die fade 
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Oben links: Wieje im Ddertal mit großem Wieſenknopf Sanguisorba officinalis (in Acketland umgewandelt); rechts: Wieje mit Pradit- 
nelfe Dianthus superbus und Sumpf- Herzblatt Parnassia palustris. Unten links: Bachufer mit Weißer Peſtwurz Petasites albus; 
rechts: Bergwieſee mit Glatzer Rofe Photo Wittig 


kundigen Heimatfreunde ihr Hauptintereſſe der Pflanzenwelt 
der Raſenflächen zuwenden, um die floriſtiſch und ſoziologiſch 
wertvollen Standorte feſtzuſtellen, damit unverzüglich Maß 
nahmen zum Schutz getroffen werden können. Die Beauftragten für 
Naturſchutz werden die Mitteilungen mit Dank entgegennehmen und Anregungen in die 
Tat umſetzen. 

Es gilt aber auch, die Bevölkerung darüber aufzuklären und Verſtändnis für die Not— 
wendigkeit der Maßnahmen zu erwecken. Die Erfahrungen haben gezeigt, daß dadurch 
ſich manches ohne beſonderes Eingreifen erhalten läßt. 

Ein Erlebnis it mir unvergeßlich: In Weſtdeutſchland wollte ich einſt mit Bekannten 
einen Standort der Zwergbirke beſichtigen, der unweit eines Dorfes in einer weiten Tal— 
aue lag. Auf unſere Frage nach dem Wege dahin boten ſich einige etwa acht- bis neun— 
jährige Kinder an, uns zu führen und plauderten mit Stolz in entzückend kindlicher, ganz 
ſachverſtändiger Weiſe von „ihrem Naturſchutzgebiet“. 


Das Auftreten bon Cteppenbeldepflanzen in Gchleſien 
Nach Gdalow. Aus: Hueck, Die Pflanzenwelt der deutſchen Heimat, Huge Bermübler Verlag, Berlin-Lichterſelde 
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Schleſiſche Bauernſippen 
Die Verbreitung ihrer Namen vor dem Dreißigjährigen Kriege. 


Ein Beitrag zur Namen- und Siedlungskunde. Mit zwei Karten. 


Dr. Arthur Zobel, Bunzlau. 


ie Beſiedlung unſerer Heimat wird gegenſtändlich greifbar in den Namen der bäuer— 

lichen Träger dieſer Bewegung. Im namenloſen Dunkel des 13. und 14. Jahr- 
hunderts künden die Quellen nichts von den einzelnen Sippen, die aus dem Altlande 
weſtlich der Saale und Elbe „gen Oſtland“ zogen, um Neuland zu ſchaffen, wo ſchon 
Urväter geſeſſen hatten. Der einzelne war anonym. Sein Name und Beiname — wenn 
er einen ſolchen trug — oder der ſeiner Sippe bezeichnete noch keine Rechtsperſönlichkeit 
im größeren Gefüge der ftaatlihen Ordnung. „Erblichkeit verlieh ihnen erfit die Rechts— 
ordnung der aufblühenden Städte des ausgehenden Mittelalters durch die Hand des 
Stadtſchreibers“ (Baplow). Über die Namengebung in ſchleſiſchen Städten find wir 
vorzüglich unterrichtet durch die Arbeiten von Reichert, Jecht und Bahlow'. 

Für die Sippenforſchung und Siedlungskunde ungleich wichtiger ſind die Aufzeichnun— 
gen der allgemeinen Landesverwaltung über die zins- und abgabepflichtige Einwohnerſchaft 
großer Herrſchaften und ganzer Fürſtentümer, die ſogenannten „Ur bare“ und 
Schatzungsliſten für Steuerzwecke, von denen einige wenige noch bis ins 16. Jahr— 
hundert, alfo bis in die Zeit vor dem Dreißigjährigen Kriege, zurückreichen“, 

Die Schatzungsliſte des Erbfürſtentums Jauer-Schweidnitz ſtammt aus dem Jahre 
1576, ein ſtattlicher Band, den ein gütiges Geſchick alle Brände, Kriegsnöte und Zer- 
ſtörungen der Zeit hat überſtehen laſſen. Die wertvolle Handſchrift ruht in treuer Obhut 
im Stadtarchiv Bunzlau’. Sie ift für die folgenden Ausführungen ausgeſchöpft worden. 

In der Handſchrift ſelbſt wird mehrmals die Veranlaſſung erwähnt, aus der die 
Schatzung geſchah. Und im Stadtarchiv Schweidnitz befindet ſich ein Schreiben des 
Oberſten Hauptmanns von Ober- und Miederſchleſien an den Hauptmann der Fürſten— 
tümer Schweidnitz und Jauer vom 12. Juni 1576, durch das den Ständen die Ein— 
reichung eines Verzeichniſſes der „Hufen und Erben“ anbefohlen wird, um die vom Kaiſer 
geforderte Tür kenſteuer von 70000 Talern auf dem nächſten Fürſtentage umlegen 
zu können“. Die eingegangenen Verzeichniſſe wurden urkundenförmig wörtlich in den 
Band abgeſchrieben, und zwar in der Kanzlei des Fürſtentums-Hauptmanns, nach Weich— 
bildern geordnet: Schweidnitz, Reichenbach, Striegau, Jauer, Landeshut-Bolkenhain, 
Löwenberg, Bunzlau, Hirſchberg-Schönau. Die Weichbildhauptſtädte ſind nicht ver— 
zeichnet, dagegen die Einwohner der Weichbildlandſtädte: Zobten, Freiburg, Gottesberg, 
Friedland, Liebenthal, Friedeberg a. Qu., Greiffenberg. Das Stift Naumburg a. Qu. 
hat keine Angaben gemacht; eine Anzahl Dörfer ſind nur mit der Geſamtzahl ihrer Hufen 
angeführt, ſo die Dörfer um Zobten, die zum „Sandſtift“ in Breslau, dem Auguſtiner— 
Chorherrenkloſter, gehörten. Auch ſonſt fehlen bei einer Reihe von Dörfern grundherr— 
lichen Beſitzes die Namen der Bauern. „Der Scholze“ wird in der Regel nur mit dieſer 
Bezeichnung angeführt, häufig auch nur „der Kretſchmer“, „der Schmied“ als Beſitzer 
angegeben. Doch iſt unſere Handſchrift mit ihren mehr als 8700 Name n, mit 
den genauen Angaben über die Beſitzgröße jedes einzelnen und jedes Dorfes und den 
mannigfaltigen Bemerkungen über Ertrag des Bodens u. a. eine un ver gleichliche 
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Karte 1: Gippennefter, aufgeflelltpon Dr, Artbur Zobel, Bunzlau 


Quelle für die Erforfhung der bäuerlichen Sippen eines ge- 
wichtigen Teiles Schleſiens und der Beſiedlung dieſer Striche. 


r 


Eine Unterſuchung der deutſchen Sippennamen auf landſchaftlicher Grundlage und nach 
den Geſichtspunkten kartographiſcher Methode fehlt trotz mehrfacher Anſätze noch immer, 
Jeder aber kennt die für die einzelnen Gaue unſeres größeren Vaterlandes kennzeichnenden 
Familiennamen. Der gewaltige Stoff, der unſerer Unterſuchung zugrunde liegt, läßt aber 
bei Fartenmäßiger Aufbereitung auch im engeren Gebiet unſerer ſüdſchleſiſchen Heimat 
im 16. Jahrhundert beſonders deutlich ein gruppenmäßiges Vorkommen einer großen 
Anzahl heute überall in Schleſien verbreiteter Namen erkennen“. Gewig find auch ſchon 
damals die 230 Familien Scholz, die 115 Hoffmann, die 90 Schmid (Schmidt), die 
70 Schneider, die 70 Lange, die 75 Krauſe (Krauß), die 60 Neumann ohne erkennbare 
Zuſammenballung vorhanden. Die 60 Menzel aber ſitzen zum größeren Teil im 
Löwenberger, die 40 Springer im Landeshut-Bolkenhainer Weichbild. 38 Familien 
Baumgart(en) bilden zwei deutliche „Sippenneſter“; eines liegt um Altjauer, das 
andere um Liebenthal. Von den 30 Hartwig ſiedeln 17 in oder am Leubuſer 
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Kloſterbezirk um Schlaup, 13 dagegen im Löwenberg-Bunzlauer Grenzgebiet von 
Groß Walditz bis Roſenthal. Von 20 Hiller find die Hälfte in und um Salzbrunn 
anfällig, Als eigentliche „Sippenneſter“ aber will ich jene Siedlungen be- 
zeichnen, wo herab bis zu vier Familien gleichen Namens in einem einzigen oder wenigen 
benachbarten Dörfern vorkommen. Die Karte 1 gibt darüber einigen Aufſchluß. Sie ift 
nicht vollſtändig, da die Häufung ſolcher Sippenneſter in einigen Bezirken zur Abkürzung 
der Namen gezwungen hätte, was aus Gründen der Lesbarkeit und Anſchaulichkeit der 
Karte vermieden wurde‘, Deutlich läßt ſich zunächſt die Erkenntnis gewinnen, daß die 
Weichbildgrenzen ſchon damals keine Grenzen im Siedlungsſinne waren. Auffällig iſt 
zunächſt das Reichenbacher Weichbild. Nur hier treten die Namen Hilfe (Hilfe) 
ſiebzehnmal, Milde dreizehnmal, Klingberg neunmal, Sendler ſechsmal, Karge 
ſechsmal, Gloger fünfmal, Ringel ſechsmal, Fellbaum ſiebenmal auf. Für 
einige dieſer Namen würde ſich vielleicht im Frankenſteiner Weichbild eine Fortſetzung 
finden. Ebenſo find vermutlich manche der Sippennamen im Bunzlauer Gebiet Grenz- 
namen, die in der Lauſitz noch öfter vorkommen. — Doch ſcheinen der Hauptgrund für 
die Entſtehung dieſer Sippenneſter die langen Waldhufendörfer Peterswaldau, Peilau, 
Faulbrück, Weigelsdorf, Girlachsdorf uſw. zu fein. Auch die Meuſiedlungen höher im Ge- 
birge, wie Steinkunzendorf, Friedersdorf und Heinrichau, haben den Überſchuß der alten 
Familien an männlichen Nachkommen aufgenommen. 

Ganz deutlich gehen die Sippenneſter im Gebirge auf ſolche Neuſiedlung verbunden 
mit der Verkehrsferne der Lage zurück. Den Illgner, die fünfzehnmal in Oppau, 
Kunzendorf, Blaßdorf, Buchwald und Reichhennersdorf bei Grüſſau angetroffen 
werden, ſtehen zwei Illgner in Petersdorf (Löwenberg) gegenüber. Hier erkennen wir 
auch unſchwer die andere wichtige Urſache der Bildung ſolcher „Sippenneſter“. Der 
Bereich der (Kloſter-)Herrſchaft wird nicht oder nur felten überſchritten. Das gleiche 
gilt für die Menge der Sippen im Gebiet des Stiftes Liebenthal. Töpler, Haupt- 
mann, Schnabel, Kindler u. a. gibt es nur hier. Der gleiche Grund wird im 
Leubuſer Kloſterbezirk um Schlaup, Kreis Jauer, wirkſam geweſen ſein. 

Wenn wir nun noch bie Befisgrófe vergleichen, fo ergibt fid der dritte Grund: bie 
Abſplitterung kleinerer Gärtnerſtellen vom Hauptgut. Deutlich ift das in Herrmannsdorf, 
Kreis Jauer, und in Görisfeiffen, Kreis Löwenberg, zu beobachten. 

Die zahlreichſten Sippen, alſo die größten „Sippenneſter“, in den Fürſtentümern ſind die 
Goldbach, Ritter und Zobel. Von 27 Goldbach ſiedeln 19 in und um Poiſchwitz, 
fünf ſind ins Striegauer Weichbild verſtreut. Von 22 Zobel ſitzen 18 in Konradswaldau, 
Pombſen und Hennersdorf, vier im Nordteil des Kreiſes Jauer und im Striegauer 
Weichbild. Die 31 Ritter verteilen ſich ſo, daß 20 in den fünf Dörfern am Südrande 
des Striegauer Weichbildes: Petersdorf-Wieſenberg, Kreis Bolkenhain, Simsdorf, Kreis 
Bolkenhain, Olſe, Ulbersdorf und Stannowitz, Kreis Striegau, und Jauernick, Kreis 
Schweidnitz, ſitzen, während elf im Umkreis ſtrahlenförmig „ausgeſiedelt“ ſind. 

Es wäre aufſchlußreich, an Hand einer genauen Statiſtik dieſen Erſcheinungen weiter 
nachzugehen. Doch dafür iſt hier nicht der Ort. 


II. 


An Hand der Karte 2 ſei eine weitere aus den Sippennamen und ihrer Verbreitung 
fidh ergebende Erkenntnis erörtert. Eine große Anzahl von Sippennamen find Ortsnamen, 
die alſo zuerſt nur die Herkunft bezeichneten und ſpäter als Familiennamen feſt und erblich 
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Harte 2: Gippennamen und ihre Verbreitung, aufgeſtellt von Dr. Arthur Zobel, Bunzlau 


wurden. Die Familie Salzborn it in Schweidnitz ſchon früh ſtädtiſch geworden. 
Zwei Bauern im Reichenbacher Weichbild heißen fo. Daß die Süfenbad aus dem 
Dorfe gleichen Namens im Kreiſe Löwenberg ſtammen, iſt offenſichtlich. Daß ein Bauer 
in Wilkau, Kreis Schweidnitz, Gróbis heiſſt, nach dem Ortsnamen Gróbig, it nicht 
verwunderlich. Ein Bauer Plagwitz (Plackwitz) kann, nach dem Orte im Kreiſe 
Löwenberg genannt, in jener Zeit nur in der gleichen Gegend anſäſſig ſein (Neuland). 
Die Nidersdorf, Nicksdorf, Nirdorf im Kreiſe Löwenberg bewahren in 
ihrem Familiennamen noch den alten Ortsnamen Niklasdorf, heute Georgendorf, Kreis 
Goldberg, am Gröditzberg. In Oſſig, Kreis Striegau, und im benachbarten Metſch— 
kau fiken zwei Bauern mit dem Namen Oſſig. — So ſtammen die neun Bauern 
Siebeneicher aus dem nahegelegenen Dorfe Siebeneichen, die vier Bauern 
Kaltenborn aus dem nahen Kaltenbrunn; brunn it nur Schreibform. — Wenn 
in Peterdorf, Kreis Bolkenhain, ein Bauer Adam Halbendorf wohnt, und im 
benachbarten Hausdorf ein Balzer Halmdorf, fo tammen fie beide aus dem Halben— 
dorf, Kreis Striegau. Der zweite Name zeigt die mundartliche Ausſprache. So tragen 
die Bauern, die aus Kolbnitz ausſiedelten, im Jauerſchen Gebiet den Namen Kolbnitz, 
die in entfernteren Striegauer Dörfern werden Kolmütz geſchrieben. Später erſcheint 
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der Name mit munbartliher Dunkelung des o zu u als Kulmiz und Kulms. — Mai- 
waldau, um 1305 Meynwalde, 1613 Mehewalde, mundartlich m&wäl, ift die Heimat 
der 27 Bauern Maiwald, Meywald, Meiwald, Meewald, Mehe— 
wald, Mebelt. 

Die alte Mundart gebrauchte bei dieſen Herkunftsbezeichnungen nicht immer die 
Endung ber; fie behielt, wie die Mehrzahl ſolcher Familiennamen in unſerer Handſchrift 
zeigt, den Ortsnamen unverändert bei, ja fie ver kürzte ihn oft. Ein aus Klein 
Röhrsdorf und Märzdorf, Kreis Löwenberg, ſtammender Scharfenberg heißt in 
einigen Dörfern (3. B. Schlaup) nicht Scharfenberg-Wilhelm, ſondern Schorfa-Willem. 
Aus einem Quandorffer wurde im 17. Jahrhundert ein Quander (Kirchenbücher Schlaup). 
So ift die eigentümliche Tatſache zu deuten, daß die Wünſch, Win ſch nur im Um- 
kreis von Wünſchendorf, Kreis Löwenberg, vorkommen. Ihr Name iſt Abkürzung aus 
dieſem. — Unſere Karte 2 zeigt den Vorgang der „Ausſiedlung“, der Binnenwanderung. 
Es wird fid dabei, wie wohl Maiwaldau am deutlichſten zeigt, um die nachgeborenen 
Söhne gehandelt haben. Das Bauerndorf Maiwaldau entſendet überſchüſſige Kraft in 
meiſt ärmere, gebirgigere Dörfer. Vielleicht waren dazu die Verwüſtungen durch die 
Huſſitenkriege Veranlaſſung, gewiß aber reicht die Beſiedlung zurück bis in die Zeit der 
Beilegung und Vererbung von Familiennamen. 


III. 


Einige wenige Anzeichen bietet unſer „Einwohnerbuch des Fürſtentums Schweidnitz— 
Jauer“ dafür, daß auch zur Zeit ſeiner Abfaſſung die Familiennamen noch nicht immer feſt 
waren. Wir finden einen „Peter in der Auhe“ (Tillendorf, Kreis Bunzlau), ein anderer 
heißt „der Lange Georg“, wobei der in unſerer Handſchrift ungewöhnliche Gebrauch des 
Geſchlechtswortes darauf hinweiſt, daß „Lange“ hier noch Eigenſchaftswort iſt. 

Alte Beinamen, „Übernamen“, als Familiennamen finden fih nur noch vereinzelt: 
Borneifen (Kauder), Korneiſen (verſchrieben? Wolmsdorf), Rühreiſen (Reichenau, Kreis 
Boltenhain); Heuſchuch (Nieder Peilau), Ruttſchuch (Rotſchuh); Kleeblatt („Klieblatt“, 
Bertholdsdorf, Kreis Reichenbach); in Peterswaldau, Seifersdorf, Schmiedegrund: Kli, 
Kla, Klee; Roſentritt (Stadtname:), Meigenfeind, Negenfind (Arnsdorf, Kreis Hirſch— 
berg; Oberweiſtritz, Kreis Schweidnitz); Stuhkuch, Stopfkuchen (Voberröhrsdorf); 
Weiß Köppel und Weißhaupt (Pfaffendorf, Kreis Reichenbach); Marx Folanth der 
Scholz in Domanze (F. = mhd. välant der Teufel; vgl. „Teufel“, Familienname in 
Lauterbach, Kreis Bolkenhain, Bertelsdorf, Kreis Löwenberg, und Wüſtegiersdorf, Kreis 
Waldenburg). 

Daß die Mundart ihren Einfluß auf die Form der Namen ausgeübt hat, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Effmert um Liebenthal ift über Effenbart (Boberröhrsdorf) aus 
Effenberg gebildet. Zeifiberg erſcheint als Zeißprich (und Zeipper?). Der Name 
Wagner iſt faſt immer als Wanner, Wahner, Wainer, Weiner geſchrieben; ebenſo 
Wagenknecht (Kreis Löwenberg) als Wanknecht, Wainknecht. Die ſchleſiſche Ent— 
rundung der Selbſtlaute ii, ö läßt Kühn als Kihn, Röſſel als Reſſel nebeneinander 
gelten. — 

Der Wert des vorliegenden „erſten Dokumentes ſchleſiſchen Bauerntums“ wird noch 
dadurch erhöht, daß für dasſelbe Fürſtentum eine gleiche Schatzung von 1619, alſo ein 
Menſchenalter ſpäter, vorhanden iſt (Breslauer Stadtarchiv). Die Vergleichung beider 
ſollte weitere wichtige Aufſchlüſſe über die hier behandelten beiden Fragen erwarten laffen. 
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IV. 


Zur nationalen Zuſammenſetzung der dörflichen und kleinſtädtiſchen Bevölkerung des 
Fürſtentums Schweidnitz-Jauer im Jahre 1576 läßt fih auf Grund genauer Auszählun— 
gen folgendes feſtſtellen. Die rund 8700 aufgeführten Perſonen tragen rund 1800 (genau 
1793) verſchiedene Namen. Wenn wir mit gutem Recht die 110 Perſonennamen une 
berückſichtigt lafen, die aus ehemals ſlawiſchen Ortsnamen entftanden find (vgl. S. 80/81), 
fo bleiben nur 58, d. h. nur 3,3 v. H. übrig, die als ſlawiſch angeſprochen werden 
können. Sie treten nie in „Sippenneſtern“ auf! Ihre 95 Träger 
bilden mithin nur 1 v. H. der erfaßten Bevölkerung und find als vereinzelte Zugewanderte 
zu betrachten. Die Bevölkerung iſt rein deutſch! 


Erläuterungen zur Karte 1, S. 78. Die Namen find auf die „Karte der Gemarkungs— 
grenzen“ von Hellmich eingetragen. 

Weichbild Reichenbach: Dem(b)te, Fellbaum, Gloger, Hilfe, Karge, Klingberg, Milde, Ringel, Sendler. 

Weichbild Shweibnig: Alder, Anthel, Bleicher, Effenberg, Feder, Hicke, Hiller, Henlein, Kolbe, 
Kopiſch, Kromer, Ortlob, Pförtner, Poſtler, Nitih, Wirt. 

Weichbild Striegau: Bartſch, Blümchen, Peter, Ritter. 

Weichbild Landeshut-Boltenhain: Bürgel, Engler, Feige, Hennig, Hiltmann, Hoffmeiſter, 
Illgner, Kömmler (Kämmler), Mittmann, Niepel, Stieff, Teuchmann, Ulte. 

Weichbild Jauer: Adler, Baumgart, Epler, Goltbach, Henrich, Hertwig, Jungnitſch, Kittel, Profe, 
Ulte, Zobel. * | 
Weichbild Hürſchberg⸗ Schönau: Exner, Finger, Friebe, Gottſchligſch), Großmann, Holzbecher, Kaden: 

bach, Kahl, Kugel, Rüdiger, Weiſt, Wenrich. 

Weichbild Löwenberg: Baumgart, Brettſchneider, Bufe, Effmert, Feige, Frllhauf, Gottwald (Güttler), 
Hauptmann, Hergeſell, Knobloch, Lachmann, Mailen)ſcheider, Prentzel, Reſſel, Scharfenberg, Sellig 
(Selig), Volprich, Wirth, Worps, Zirtler. 

Weichbild Bunzlau: Baum, Baumann, Dauffel(t), Engmann, Fornſeiſt, Hertwig, Kirch. ., Kranz, 
Liebalt, Stiegler. 


1i Bablow, Hans: Deutſches Namenbuch. Neumünſter 1933, S. 8. 

Reichert, Hermann: Die deutſchen Familiennamen nach Breslauer Quellen des 13. und 
14. Jahrhunderts. Wort und Brauch 1. Heft. Breslau 1908. Jecht, Richard: Beiträge zur Góre 
Liger Namenkunde. Neues Lauſitzer Magazin 68 (1892). Bablow, Hans: Studien zur älteften 
Geſchichte der Liegnitzer Familiennamen (Diſſertation). Mitteilungen des Geſchichts- und Altertums 
vereins zu Liegnitz. X. Band. 1924/25, 

Vgl. Bruchmann, Karl G.; Quellen zur bäuerlichen Sippen- und Hofgeſchichte Schleſiens. 
Schleſiſche Geſchichtsblätter 1930, Nr. 1, S. 9/10, 

Kurz behandelt von Geh. Juſtizrat A. Schiller, Schleſiſche Geſchichtsblätter 1926, Heft 2. 

»Frdl. briefl. Mitteilung von Herrn Dr. Ganger, Schweidnitz. 

Ich habe darauf ſchon in einem Aufſatz „Auf Ahnenſuche im Leubuſer Kloſterland“ hingewieſen. 
Schleſiſche Volkszeitung, Unterhaltungsbeilage 39, am 26. September 1937. Gleichzeitig hat Dr. Ernſt 
Boehlich im „Schleſiſchen Sippenforſcher“ Nr. 41, Beilage der Schleſ. Zeitung vom 15. 9. 1937, das- 
ſelbe aus Steuerkarten von 1721 für Trebnitz erwieſen. 

7 Anbangweife feien die Zahlen für die am zahlreichſten vorkommenden Namen gegeben. Es find, wie 
man erkennt, durchweg die als ſchleſiſch kennzeichnenden Namen. Außer den in der Abhandlung angeführten 
kommen vor: Seidel, Geißler je 55 mal; Hübner und Walter je 50 mal; 45 mal Müller und 35 mal 
Möller (ältere Form!); Kloſe, Schubert (als Schubart) und Reimann je 45 mal; Beier, Ludwig, Fiebig, 
Winkler, Olbricht (Ulbricht), Hermann, Opitz, Berger, Fiſcher, Friedrich je 40 mal; Gebauer, Hilſcher. 
Rauplphach je 35 mal. — Kühn (Kihn), Kuhn, Kuhnt uſw. ſowie Köhler (Köler, Koler, Keler), Keller 
und Wainer, Wahner, Wehner (Wagner) ſind nicht mit ausgezählt. 

»Es ſind die alten Ortsnamen und die alte Kreiseinteilung zur Angabe verwendet worden. 
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Ein alter ſchleſiſcher Dorfkretſcham 
erſtand in neuer Pracht und Herrlichkeit 


Artur H. Knoblich, Namslau 


egenüber der bekannten fürſtlichen Gärtnerei zu Liebichau ſteht ein alter Gerichtskret— 

ſcham, ein langgeſtreckter Fachwerkbau aus der Zeit vor 1658. Das mächtige dunkel- 

graue Schindeldach ſitzt auf hohen ſchlichten Giebeln und atmet Wärme und Behaglichkeit. 
Immer fafien bier die wohlhabenden Gerichts- und Gemeindeſcholzen mit vielerlei Rechten 
und vielerlei Einkünften. Sie wurden von den Grafen von Hochberg auf Fürſtenſtein ein— 
geſetzt oder beſtätigt. In einer „Conkirmatio“ aus dem Jahre 1812 leſen wir die ſtolzen 
und ſelbſtbewußten Worte: 

„Ich Hans Heinrich der Vite des heil. Roemiſch. Reiches Graf von Hochberg, 
Freiherr zu Fürſtenſtein urkunde und bekenne hiermit, daß vor Mir erſchienen iſt, Carl 
Samuel Lieber, der am 25 ten Januar 1809 den daſigen wail. Joh. Friedrich Ilgner— 
ſchen Erb» und Gerichtskretſcham um 2700 rh. Conr. ſubhaſta erb- und eigenthümlich 
erkauft und an ſich gebracht und mich darüber von Gerichts- und Lehnsherrſchaftswegen 
bittet, ihn zu confirmiren. 

Daß diefer Kretſcham 1658 an Hans Scholzen, 1670 an Chriſtoph Fiſchern, 1684 
an George Wagnern, 1712 an Chriſtoph Klippeln, 1739 an George Huhndorfer, 
1765 an George Gottlieb Huhndorfer, 1790 an Joh. Gottfried Volken und 1799 an 
Johann Friedrich Ilgnern mit denen darauf haftenden Recht und Gerechtigkeiten ver— 
kauft, beſeſſen und von Meinen Vorfahren und Mir als Beſitzer der Herrſchaft 
Fürftenftein verliehen worden mithin Meines Obrigkeitlichen Ortes feinem Suchen zu 
willfahren nichts Bedenkliches gefunden: Alſo confirmire und beſtätige Ich Hierdurch 
und in Kraft deſſen Eingangs beſagten Carl Samuel Lieber und ſeinen ehelichen 
Leibes-Erben angezogene Erb, und Gerichts-Schölzerey ſamt dem Kretſcham, mit 
denen darauf haftenden Recht- und Gerechtigkeiten, als einem freien Fürſtenſteiner 
Bierſchank ſamt freien Backen, Schlachten, Brandtweinbrennen und Schenken, der— 
geſtalt und alſo, daß er außer denen Zwey und dreißig weißen Groſchen Erbzins von 
der Schölzerey und Achtzehn Silbergroſchen von dem Ackerſtücke in zweien Terminen 
halb an Georgy und halb an Michaely, dann jährlich an Oſtern ftatt Eines Pfundes 
ganzen Pfeffers zwölf Silbergroſchen aller und jeder herrſchaftlicher Frohn- und Hofe— 
dienſte für ſich und die Seinigen gänzlich befreit ſeyn, auch Macht haben ſolle, die 
Schölzerey und Kretſcham auf ſolche Weiſe hinwiederum zu verwechſeln zu verpfänden 
und zu verkaufen, jedoch ſolches alles Meinen herrſchaftlichen Regalien Ob- und Both- 
mäßigfeiten in alle Wege ohne Schaden. Zu mehrer Urkund und Bekräftigung babe 
Ich dieſen Lehnbrief eigenhändig unterſchrieben und Mein Reichsgräfliches größeres 
Inſiegel daran hängen laſſen. 

So geſchehen auf Meinem Schloſſe Fürſtenſtein den 29 Monatstag März im Ein 
Tauſend Acht Hundert und zwölftem Chriſt Jahre 

Hans Heinrich Graf von Hochberg.“ 
In der gedankenloſen und vielfach ſo entwurzelten Zeit vor und nach dem Weltkriege 
war der einſt ſo ſtolze Gerichtskretſcham nahe daran, unterzugehen. Die alten Schindeln 
waren von Stürmen und Wettern ſchadhaft geworden, ein Wunder, daß fie überhaupt 
noch ſolange erhalten blieben, die Fenſterläden und Blumenkäſten waren nach und nach 
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Alter Gerihtotretfham Viebicbau. Oben: Borderanficht nach dem Ausbau. Unten: Hanoflur nach dem Ausbau 
Photo: Mittmann, Waldenburg (Echleſ.) 


84 


= 


„Aa Pc 


Aer 
Ir") m 19 


a) 1%” 


gr 


r. 4 
eG 


Rem 
4 


Alter Gerichtokretſcham Ciebihau. Innenanſichten nach dem Ausbau 


Oben: Große Gaſtſtube. Unten: Gerichtoſtübel Photo: Mittmann, Waldenburg (Echleſ.) 


verſchwunden, die Mauern ergraut und verſchmutzt. Andere Gaſthäuſer waren auf- 
gewachſen und machten dem Gerichtskretſcham das Leben ſchwer, und es gab Stimmen 
genug, die da meinten, der alte Kaſten wäre längſt reif zum Abbruch. In der Tat machte 
er weder außen noch innen einen erfreulichen Anblick, was um ſo mehr zu bedauern war, 
als durch die Gärtnerei alljährlich Zehntauſende von nah und fern herbeiſtrömten und ſich 
dabei des alten Kretſchams ergötzten oder auch ärgerten. 

Aber ſiehe da, in unſeren Tagen, in denen ſich allüberall im Lande ein wunderſames 
Beſinnen auf die Kräfte der Heimat zeigt, fanden ſich auch hier vernünftig denkende 
Männer und begannen ein Werk, das heute zu loben und zu ehren ift. 

Im Einvernehmen mit dem ſchleſiſchen Provinzialkonſervator erneuerte Baumeiſter und 
Architekt R. Heubner, Fürſtenſtein, mit feinfühlender und kunſtſinniger Hand den alten 
Gerichtskretſcham zu Liebichau und brachte damit im Auftrage der Fürſtlichen Verwaltung 
der Heimat ein wahrhaftes Weihnachtsgeſchenk und dem Berglande zu ſchon vorhandenen 
ſchönen Gaſtſtätten eine weitere vorbildliche Stätte fröhlicher Geſelligkeit und ſchleſiſcher 
Gemütlichkeit. 

Ein ſchöner Entſchluß war zunächſt die Erhaltung des mächtigen Schindel 
da chens. Wie nahe lag hier die Gefahr, die Schindeln durch einen der neuen Dachſtoffe 
zu erſetzen. Zum Teil handgearbeitete Holzſchindeln von Michelsdorfer Schindelmachern 
wurden wieder zum Eindecken des Daches verwendet. Sogar die hölzerne weit hinaus— 
ragende Dachrinne wurde aus ausgehauenen Holzſtämmen wieder geſchaffen. 

Das prachtvolle dunkle Fachwerk wurde, wo es ſchlecht oder morſch geworden war, 
mit vorſichtiger Hand erneuert, die Fenſter in gleicher Weiſe behandelt und wieder mit 
ſchmucken Fenſterläden und freundlichen Blumenkäſten verſehen. Die Zwiſchenflächen des 
Fachwerkes wie überhaupt der wuchtige Unterbau erſtrahlen in hellem Weiß, fo dağ der 
alte Kretſcham wie in feinen ſtolzeſten Tagen erſcheint. 

Beſondere Sorgfalt wurde an die Eingangstür verwendet. Die ſchöne alte 
Sandſteinumrahmung wurde freigelegt, die Haustür ſelbſt mit ihren noch vorhandenen 
Beſchlägen kunſtvoll erneuert, ein richtiges Gaſthausſchild im alten Stil über dem Rund— 
bogen des Einganges angebracht und ſelbſtverſtändlich die ſchöne alte Sitte einer Aus— 
bängelaterne berückſichtigt. Sie wurde wie alle anderen Lampen und Laternen im Innern 
nach den Entwürfen des Architekten von Schloſſermeiſter Schröder in Polsnitz angefertigt. 

In die Haushalle eintretend, ſehen wir auch hier die glückliche Hand des Bau- 
meiſters. Grofe Sandſteinplatten bedecken die Erde, ein Bauernſchrank von 1815 und 
ein Bauerntiſch ſchmücken den Raum. Vor allem aber werden unſere Blicke von der 
holzgeſchnitzten Treppe gefeſſelt, die zum oberen Stock führt. Früher wurde diefe Treppe 
durch eine unſchöne und angetünchte Bretterverſchalung verdeckt. 

Der Mittelpunkt des ganzen Hauſes it wieder die große Ga ſtſtube mit der 
Barockſäule von 1708. Es iſt der eigentliche Gemeinſchaftsraum des Dorfes. Ringsum 
läuft jetzt eine breite und bequeme Wandbank, unter der geſchickt die Heizung verlegt 
wurde. Schwer wuchtet die dunkel abgeſetzte Balkendecke über den Tiſchen und Stühlen, 
die in ſchwerer Ausführung die alten ſchleſiſchen Formen zeigen. Bunte Vorhänge um— 
rahmen die Fenſter unter holzgeſchnitzten Fenſterſtangen, und Wandbretter mit Tellern 
ſchmücken die Wände. Sparſamſter Bildſchmuck und faſt unſichtbare Reklame vermeiden 
jede Überladung. Eine bemerkenswerte Löſung der Garderobe find die ebenfalls Holz- 
geſchnitzten Zwiſchenwände mit ihren handgeſchmiedeten Kleiderhaken. Daß die bisherigen 
elektriſchen und nüchternen Tellerbirnen in geſchmackvolle und künſtleriſche Beleuchtungs— 


80 


körper eingekleidet wurden, die Holzbildhauer Rieger, Sandberg, ſchuf, verſteht ſich von ſelbſt. 
Der allen neuzeitlichen Anforderungen gerecht werdende Ausſchank befindet ſich neben einem 
behaglichen Kachelofen mit der wärmenden Ofenbank und einem Stammtiſch davor. 

Ein maleriſches Stübchen wurde die ehemalige Gerichts ſtube. Das kleine Tonnen- 
gewölbe, von Stichkappen unterbrochen, wurde hier von gediegener Handwerkskunſt aus— 
geſtattet. Um den ſchweren Eichentiſch ſtehen die Stühle mit den Armlehnen, und man 
ſieht ordentlich die Gerichtsherren daran fiken. Handgeſchmiedete Leuchter, bleigefaffte 
Scheiben und farbige Wandmalereien erhöhen den mittelalterlichen und doch vom Geiſte 
unſerer Tage erfüllten Eindruck. Es iſt ein Stübchen, in das man ſich gern zurück— 
ziehen wird. 

Eine ähnliche reizvolle Geſtaltung und Ausnützung früher wenig und gar nicht be— 
nützter Räume bezeugt das der grofien Wirtsſtube gegenüberliegende Kornftübel mit 
böhmiſchen Kappen, in hellen Farben ausgemalt von Kunſtmaler Kirſch, Liegnitz, und das 
daran fih anfdliefiende Vereinszimmer mit holzgetäfelter Wand. 

Daß auch die unmittelbare Umgebung des alten prächtigen Gerichtskretſchams eine 
Wandlung zum Guten erfahren hat, wollen wir der Vollſtändigkeit halber noch erwähnen. 

Alles in allem wurde hier eine kulturvolle Tat geleiſtet, die nicht nur dem Architekten, 
ſondern auch dem daran beteiligten Handwerk ein hohes Lob ausſtellt. Der uralte boden— 
verwachſene Kretſcham wurde wieder in den lebendigen Kreislauf unſerer Zeit mit ein— 
geſchaltet und wieder zu einer gemütvollen und wahrhaften Gaſtſtätte gebracht. Wenn im 
Sommer die Blumen in allen Blumenkäſten blühen, können ſich die vielen Beſucher eines 
ſchleſiſchen Gaſthauſes erfreuen und dabei hoffentlich auch einige Anregungen mit nach 
Hauſe nehmen. 


Alter Gerichtokretſcham Liebich au, Gaſtſtube vor dem Ausbau 


Photo: Karl Alex, Bad Galzbrunn 
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Damaſtgewebe mit Jagddarſtellungen 


Dr. Wolfgang Schuchhardt, Berlin. 


Le) folgende Betrachtung iſt zunächſt hiſtoriſch eingeſtellt, alſo gleichſam rückwärts 
gewandt. Aber ſie will mehr als das. Der Gang der Darſtellung wird erweiſen, wie 
in heutiger Zeit ein Volkskünſtler oder Kunſthandwerker ein gutes, überzeugend ſchönes 
Textilmuſter mit Jagddarſtellungen nur entwerfen kann, wenn er neben feinem Künſtler— 
tume noch ein echtes, ſtarkes Naturgefühl, und für dieſen Fall eine beſondere Beziehung 
zu Wald und Wild beſitzt. Geſundes Künſtlertum und die lebendig verſtandene Heimat— 
ſchutzidee gehören in dieſem Sinne unlösbar zuſammen. 

Die erſten in Deutſchland eingeführten Damaſtgewebe waren koſtbare Seidenſtoffe, die 
nicht nur mit Pflanzenmuſtern, ſondern mit ganzen Figuren und Bildſzenen geſchmückt 
waren. Von niederländiſchen Webern lernten die deutſchen Handwerker feit dem 17. Jahr— 
hundert die Fertigkeit, ſolche Decken auch im heimiſchen Werkſtoff des Flachſes nach— 
zubilden. In dieſer Form wurden ſie im Bürger- und Bauernhauſe mit Vorliebe als 
Bett- und Tiſchzeuge benutzt, mitunter ſogar als Altarbehänge in proteſtantiſchen Dorf— 
kirchen, wobei der Billigkeit wegen auch Wolle als Schußgarn verwandt wurde. 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts, als die Damaſtwebekunſt in Deutſchland erft an 
wenigen Orten blühte, beſaß Schlesien bereits in der Gegend um Heinersdorf im 
Grüſſauiſchen hervorragende Werkſtätten dieſer Technik. Durch die Religionsverfol— 
gungen wurden zahlreiche Weber zur Auswanderung gezwungen. So begründeten die 
Brüder Lange zuſammen mit einem Webſtuhlbauer und einem Muſtermaler 1666 die 
bald darauf fo berühmte Großſſchönauer Manufaktur. Ihre überraſchend ſchnelle Ent- 
faltung ſtellte für SO Jahre die ſchleſiſche Bildweberei in den Schatten, bis in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts wieder ein Wandel eintrat. Friedrich der Große wurde ein grofie 
zügiger und verſtändnisvoller Förderer der ſchleſiſchen Damaſtkunſt'. Da unter den 
ſächſiſchen Webern infolge ſchlechter wirtſchaftlicher Verhältniſſe Auswanderungsluſt be— 
ſtand, wurden auf Veranlaſſung des Preußenkönigs 1747 kurz entſchloſſen 47 Damaft- 
weberfamilien über Hirſchberg, Schmiedeberg, Tiefhartmannsdorf und Hohenliebenthal 
verteilt. 1751, kurz vor dem Siebenjährigen Kriege, arbeiten in Schleſien 61 Meiſter 
mit 107 Stühlen, und nach dem Kriege, im ausgehenden Rokoko, nimmt dieſes ſchleſiſche 
Handwerk einen neuen Aufſchwung, der freilich im Laufe des 19. Jahrhunderts durch die 
Einführung der Jacquardmaſchine allmählich zu Ende geht. 

Im folgenden bringen wir aus einzelnen Zeitabſchnitten der Damaſtweberei des 17. bis 
18. Jahrhunderts Beiſpiele, deren Vorlagen im Staatlichen Muſeum für Volkskunde 
zu Berlin aufbewahrt werden. Auf den ausgewählten Stücken ſpielen die Jagd oder 
einzelne Jagdtiere wie der Hirſch eine beſondere Rolle. Die altgermaniſche Liebe zu Jagd 
und Weidwerk erfüllt in köſtlicher Friſche die ganze mittelalterliche Kunſt, ſei es ein Epos 
wie die Nibelungen oder in der Werkkunſt eine ſo bedeutſame Stickerei wie der Wien— 
bäufer Jagdteppich. In der Neuzeit nimmt fie in der höfiſchen Welt des Barock breiten 
Raum ein. Während die Falkenjagd ein Vorrecht des adligen Hofmannes bleibt, wird die 
Hirſch, und Eberjagd nun auch dem Bürger zugeſtanden. Entſprechende Darſtellungen 
finden wir daher vielfach auf bürgerlichen Tiſchzeugdamaſten. Der Bauer freilich genießt 
kein Jagdrecht, im Gegenteil, er muß — und meiſt ſehr widerwillig! — dem Grundherrn 
beſtändig für notwendige Zurüſtungen dienſtbar ſein. So ſehen wir, was einleuchtend iſt, 
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Bild 1: Leinendamaſt, 
blausmweifi, Bettvorbang 

18, Jahrhundert 

Photo: Gtaatlihes Mufeum für 
deutſche Volkokunde, Berlin 


auf den im Bauernhaus beliebten Damaſt-Bettzeugmuſtern keine vollen Jagdszenen, dafür 
aber einzelne Tiere wie Hirſch und Einhorn, d. b. die höfiſch-galante Einſtellung zur Jagd 
ift unbekannt; ſtattdeſſen bricht die germaniſch-altdeutſche Liebe zu Wald und Wild ganz 
naturhaft durch. 

Etwas von dieſer letzten Art zeigt fih in einem Stücke, das als Bettvorhang im 
Bauernhauſe in Benutzung war und in feiner Muſterzeichnung auf den Menaiffanceftil 
des 16. Jahrhunderts zurückgeht, auch wenn es zweifellos ſpäter gewebt worden ift 
(Abb. 1). Die ganze Naturfreude dieſer Zeit durchpulſt die Darſtellung, die das bibliſche 
Thema vom erſten Menſchenpaar im Paradieſe in höchſt anmutiger Form behandelt: ein 
Paradiesgärtchen, mit ſehr verſchiedenartigen Blumen reich beſetzt, die Schlange und der 
Baum der Erkenntnis, darunter in der Mitte der Baum des Lebens und zu den Seiten 
ein Fries ſehr lebendig aufgefafiter Tiere’, Beim Anblick dieſer Bäume und Blumen 
fühlen wir uns an die ſtarke, innige Naturverehrung eines Albrecht Dürer erinnert, auch 
wenn die Geſtaltung ganz in den Formen der Volkskunſt abläuft‘, Beſonders intereſſiert 
in dieſem Zuſammenhange die Tierdarſtellung. Voran ſchreitet ein Lamm, dahinter ver— 
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mutlich das ſagenhafte Einhorn, gefolgt von einem Schaf und einem Hirſch mit ſtolzem 
Geweih. Das letzte Tier könnte ein Rehkälbchen ſein. Das Thema vom Sündenfall 
ift hier ein willkommener Vorwurf für den Muſterzeichner, um die ganze taufriſche 
Schöpfungsherrlichkeit des Paradieſes, Blume und Baum, feft auf der Erde ſchreitendes 
und luſtig in den Lüften flatterndes Getier, vor den Augen des Beſchauers erſtehen zu 
laſſen. Das als Bettgardine im Bauernhaus benutzte Gewebe zeigt dieſe reizvolle Bild— 
ſzene in Wiederholung, und zwar zweimal neben- und dreimal übereinander. 

Gegenüber dieſem echten Kinde der Volkskunſt zeigt ein in Schleſien benutzter Leinen— 
damaſt mit fünf verſchiedenen, in Streifen übereinander gereihten Jagdſzenen alle Möglich— 
keiten der barocken Damaſtkunſt voll entwickelt und zugleich alle Arten und Formen des 
höfiſch bürgerlichen Jagdlebens in dieſer Zeit (Abb. 2). Es handelt ſich um ein leinenes 
Tiſchtuch, bei dem die Figuren weiß auf weißen Grund gearbeitet find. Ganz oben auf 
dem Tuch ift das fagenbafte Ein born mit dem großen Horn am Rande eines prächtigen 
Brunnens, deffen Architektur feit der Renaiſſance in allen Formen der Kunſt Mode wurde, 
dargeſtellt. Zu feinen Füßen ruht ein mächtiger H iri d. Das Bild darunter zeigt einen 
Jäger mit der Büchſe, ganz ins Profil gerückt. Den einen Fuß vorgeſtellt, den andern in 
der Kniebeuge, ift er gerade im Begriff, auf einen Vogel im Baum zu fdiefien, während 
ſein Hund vor ihm herſpringt. Seitlich endet das Bild in eine Architektur mit Türmen. 
Die nächſte Szene weiter unten iſt etwas größer, d. h. höher in der Ausdehnung. Diesmal iſt 
der Jäger auf der Hirſchjagd. Mit beiden Händen bat er den langen Jagdſpießß gefafit, um 
dem Tiere den tödlichen Stoß zu verſetzen. Eine Meute von Hunden unterſtützt ihn. Einer 
ſpringt den Hirſch von hinten, ein anderer von vorn, ein dritter von der Seite an. Das 
Bild wird ſeitlich durch einen Baum abgeſchloſſen, in deſſen Nähe, dem Jäger zugewandt, 
ein Eichhörnchen und, dieſem gegenüber, ein ſpringender Haſe ſich tummeln. Dieſes Stück 
der Muſterzeichnung ift beſonders lebendig. Das Bild darunter bringt eine Eberjagd. 
Der Jäger, ſchräg auf den Beſchauer zuſchreitend, trägt emporgehoben in der einen Hand 
das Hifthorn, während die andere den über die Schulter gelegten Jagdſpießß und zugleich 
das Brackenſeil mit dem Hunde feſthält. Dieſer läuft auf eine Sau zu, die am Boden 
frißt. Über der Sau iſt ein ſpringender Haſe mit langen Ohren, daneben wieder ein 
Baum abgebildet. Die unterſte Szene zeigt den vornehmen Herrn, prächtig gekleidet, hoch 
zu Roß auf der Reiherbeize. Den Sattel ziert eine reichgemuſterte Decke. Auf der empor- 
gehobenen Hand ſitzt der Falke. Seitlich bildet ein Palmenbaum mit bogenförmig geſchwun— 
genen Zweigen den Abihluf. 

Wir haben diefe VBildſchilderung fo ausführlich gegeben, weil uns gerade diefe Decke 
die ganze Vielfalt des höſiſch-bürgerlichen Jagdlebens vor Augen führt. Deutlich werden 
drei Arten des Weidwerkes unterſchieden: die Hirſch,, die Eber- und die Falkenjagd. Die 
letztere iſt eine Angelegenheit, die in dieſer Zeit nur den Fürſten, Rittern und Adligen 
zukam. Sie reiten zu Pferde, während der Bürger fih auf die Hirſch- und Eberjagd zu 
Fuß begibt. 

Was den Muſterſtil unſeres Gewebes, insbeſondere die Durchzeichnung der Figuren 
angeht, fo muß der Zeichner, der die Patrone ſchuf, ein ganz im Sinne der zeitgenöſſiſchen 
Stilkunſt geſchulter, gleichſam akademiſcher Kunſthandwerker geweſen fein, der die Pro- 
bleme der Perſpektive und der Verkürzung, der kunſtvollen Flächenaufteilung, und zwar 
nicht nur für kleine, immer wiederkehrende Bildſzenen, ſondern für große Muſterrapporte 
über- und nebeneinander, ſehr genau kannte und überblickte. Auch die Möglichkeit, daß es 
ſich um ein niederländiſches Importſtück handelt, ift ins Auge zu faſſen', 
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Vergleicht man dieſes bürgerliche Tiſchtuch mit unſerem erften Beiſpiele, dem bäuer— 
lichen Bettvorhang, der Arbeit des Volkskünſtlers, ſo ergeben ſich in der Muſteranordnung 
klare Unterſchiede. Wie ein in ſich geſchloſſener, viereckiger Block, durch waagerechte Linien 
noch betont nach oben und unten abgeſetzt, ſteht jede Bildſzene auf dem bäuerlichen Bett— 
vorhang neben der andern. Dagegen bei den Darſtellungen auf dem Tiſchtuche herrſcht 
deutlich das Beſtreben, die einzelne Bilderzählung gar nicht ſcharf nach oben und unten, 
nach links und rechts abzugrenzen; im Gegenteil, jede Szene iſt nur ein Glied unter vielen 
anderen, welche die ganze Gewebefläche beleben und im Sinne des echt textilen 
„horror vacui” füllen. Dem Beſchauer eines ſolchen Tuches fällt es zunächſt ſchwer, die 
einzelnen Szenenbilder voneinander zu trennen und für ſich zu „leſen“, ſo kunſtvoll hat 
der Muſterzeichner ſie alle ineinander verflochten. 
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Bild 2: 
Leinendamaſt, 
einfarbig weiß 

17. Jahrhundert 

Photo: Staat. Muſeum 
für deutfche Volkskunde, 
Berlin 
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Bei dieſer Neigung, die einzelnen Bildfolgen miteinander zu verſchmelzen, ſpielt der 
Kunſtgriff der Spiegelſymmetrie eine bedeutſame Rolle. Alle Beiderwand— 
gewebe zeigen ihn, aber nicht alle Damaſte. So fehlt er, zweifellos mit gutem Grund, auf 
unſerem Adam-Eva-Tuche. Techniſch bedeutet er eine weſentliche Arbeitserſparnis bei der 
Herrichtung des Gewebes am Webſtuhl, d. h. dem bei der Bildweberei benutzten Zampel— 
ftubl. Beim Herrichten der Kette bediente man ſich des „Spitzeinzuges“, der es ermög— 
licht, das in beſtimmter Breite eingezogene Muſter doppelt, d. h. auch ſymmetriſch aus— 
zunutzen, ſo daß der jeweilige Rapport ſich immer aus zwei ſpiegelſymmetriſchen Hälften 
zuſammenſetzt. 

Dieſer kunſtvolle Muſterſtil der ſpiegelſymmetriſchen Verkettung von Bilbfzenen auf 
Damaſtgeweben, die nebeneinander wiederkehren und untereinander abwechſeln, ſei es in 
drei, vier oder gar fünf verſchiedenen Bildfolgen, hat ſich, wie es ſcheint, in einem ganz 
beſtimmten Lande, das zugleich das Entſtehungsgebiet der Leinendamaſte iſt, nämlich in 
Holland, und ferner zu einer ganz beſtimmten Zeit, nämlich im 16. Jahrhundert innerhalb 
der Formenwelt der Renaiſſance entwickelt. Durch die holländische” und nordiſche Damaſt— 
forſchung' find wir über diefe Tatſachen verhältnismäßig gut unterrichtet. In Deutſchland, 
und dort vorwiegend in Schleſien und Sachſen, ift dieſer Muſterſtil im 17. und 18. Jahr- 
hundert mit Vorliebe auf weiß in weiß gearbeiteten leinenen Tafeltüchern angewandt 
worden. Intereſſant für unſere Betrachtung ift nun die Tatſache, daßß man gerade auf 
dieſer Art Tiſchdecken mit ausgeſprochen bürgerlichem Charakter ſehr häufig auch Jagd— 
darſtellungen antrifft, ganz in der Form des eben beſprochenen Tuches, nur daß die 
Figurenzeichnung ſich an den entſprechenden modiſchen Zeitſtil hält. 

Ein völlig anderer Grundſatz, die Gewebefläche eines ſolchen Damaſttuches zu gliedern 
und aufzuteilen, entwickelt ſich im Laufe des 17. Jahrhunderts, wobei es nicht aus— 
geſchloſſen iſt, daß gerade Schleſien und die Oberlauſitz mit ihren damals weltberühmten 
Damaſtmanufakturen das Urſprungsgebiet dieſer neuen Kunſtform geweſen ſind. Freilich 
läßt ſich darüber beim augenblicklichen Stand der Forſchung nichts Genaueres ſagen. Bei 
dieſen Stücken nun, die wieder überwiegend als Tiſch, und Tafeltücher für höfiſch-bürger— 
liche Kreiſe bergeftellt wurden, it die Bilderzählung nicht in waagerechte Streifen im 
Sinne einer Neben- und Unterordnung einzelner Szenen gegliedert, ſondern zentral um 
ein Mittelfeld angeordnet, wobei ſowohl in der Mitte wie an den vier Randſeiten die 
linke und die rechte Vildhälfte fih ſpiegelſymmetriſch entſprechen. Was hier in der 
barocken Damaſtwebekunſt als zwei Möglichkeiten, eine Gewebefläche zu gliedern, auftritt, 
iſt ein grundſätzlicher Unterſchied aller Kunſt, eine Fläche als ſolche aufzuteilen. Die Kunſt 
der Kinder bis zu einem ganz beſtimmten Alter, die Volks- und Frühkunſt aller Völker 
und Zeiten iſt immer geneigt, naiv eine Reihung, eine Streifeneinteilung vorzunehmen. 
Hingegen bevorzugt die Stil- und Spätkunſt den anderen Weg der Zentralkompoſition, bei 
dem die ordnende, gliedernde Fähigkeit des Verſtandes eine erhöhte Rolle im Kunſt— 
ſchaffen ſpielt. Die deutſche Textilkunſt der Frühzeit und des Mittelalters bis hin zum 
16. Jahrhundert zeigt in allen Bereichen der Kunſt überwiegend den naivreihenden 
Flächenſtil. In den folgenden Jahrhunderten hält dann die Volkskunſt an dieſer erſten 
Form feſt, während die Stilkunſt den andern Weg der bewußt komponierenden Zentral— 
anordnung geht. 

Als drittes Beiſpiel eines Damaſtgewebes mit Jagdſchilderungen bringen wir ein in 
Schleſien benutztes Gewebe, das in barocker Geſtaltung dieſen Stil der zentralen Flächen— 
aufteilung voll entwickelt zeigt. Es handelt ſich um einen Seidendamaſt aus dem erſten 
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Drittel des 18, Jahrhunderts, nach der umlaufenden Würfelborte ein Stück der Groß— 
ſchönauer Manufaktur. Eine Figurengruppe im Mittelfeld der Decke zeigt einen großen 
Hirſch, von einer Meute von Hunden gejagt, und daneben den Jäger, wie er ins Horn 
ſtößt, den Jagdſpieß in der Linken. Eine zweite Bildſzene, die ſich auf dem Schmalrande 
des Tiſchtuches ſpiegelbildlich wiederholt, bringt den Jäger mit der Flinte im Arm, auf 
den flüchtenden Hirſch zielend; eine dritte Szene, auf dem Längsrand zweimal aneinander- 
gefügt, zeigt den Weidmann wieder mit dem Jagdſpieß, diesmal einen Eber verfolgend, 
und Hund und Haſe im Sprung. Eine reiche Tierwelt finden wir überdies in den vier 
Ecken des Binnenfeldes: Hund, Haſe und Einhorn, ferner Vögel verſchiedenſter Art, 
klein und zierlich wie Tauben, langgeſchwänzt wie Pfauen, bald mit breiten Schwingen 
wie Adler, bald mit langen Hälſen und ſpitzen Schnäbeln wie Störche. 

Vergleicht man die drei bisher beſchriebenen Damaſtgewebe nach Werkſtoff, Farbe, 
Muſterſtil und Gebrauchszweck, ſo ergibt ſich, daß ein jedes für einen anderen Lebenskreis, 
für eine andere Geſellſchafts- und Benuützerſchicht geſchaffen it. Der blauweißſe Bette 
vorhang gehört der Verwendung nach dem bodenſtändigen, bäuerlichen Lebenskreiſe an und 


Bild 3: 
Geidendamaſt, 
gelb- weißt, 

Tiſchtuch 

1. Hälfte 18. Jahrh. 
Photo: Shud, 
Charlottenburg 


ift ſomit ein kennzeichnendes Stück ſchleſiſcher Bauernkunſt. Das weifi-leinene Tafeltuch 
führt uns mehr in ſtädtiſche Verhältniſſe. Wir fühlen etwas von der Luft bürgerlicher 
Wohlhabenheit. Immerhin iſt das Tuch durchaus noch als ein Erzeugnis der Volkskunſt 
anzuſehen. Intereſſant iſt dabei, wie der Bilddamaſt im Bauernhauſe überwiegend als 
Bettzeug, im Bürgerhauſe dagegen als Tiſchzeug benutzt wird. Im bäuerlichen Lebens- 
kreis ſpielte die Tiſchdecke bis ins frühe 19. Jahrhundert kaum eine Rolle, während im Leben 
des Bürgers ſeit der Renaiſſance der gaſtliche Tiſch ein ähnlich bedeutſamer Mittelpunkt 
für Sitte und Brauch wird, wie im bäuerlichen Brauchtum das Bett. Mit dem gelb— 
ſeidenen Damaſt betreten wir die vornehme Welt höfiſchadliger Kreiſe. Dieſes Gewebe 
gehört nicht mehr in den Kreis der Volkskunſt, hier haben wir ein erleſenes Stück ſchle— 
ſiſchen Kunſtgewerbes vor uns. Zugleich wirkt die zentrale Flächenaufteilung beim Ge— 
brauchsſtück der Tiſchdecke ſehr einleuchtend. Während die hängende Bettgardine, in waage— 
rechte Bildreihen gegliedert, naturgemäß beim Betrachter nur einen Standort voraus- 
ſetzt, ermöglicht bei der liegenden Tiſchdecke die Zentralkompoſition, daß jeder, der am 
Tiſche ſitzt, ein Stück der Bilderzählung verfolgen kann. Dieſe Aufteilung rechnet alſo 
mit mehreren Stand-, oder befer „Sitz“orten der Beſchauer. 

Was ferner den Zuſammenhang dieſer drei Gewebe mit der jeweiligen Formgeſinnung 
des Jahrhunderts, in dem die betreffende Muſtervorlage entſtand, angeht, ſo ſpiegelt das 
bäuerliche Stück etwas vom Zeitſtil des 16., das bürgerliche etwas vom Zeitſtil des 17. 
und das höfiſche etwas vom Zeitſtil des 18. Jahrhunderts, auch wenn die erſten beiden 
Decken zweifellos erſt viel ſpäter hergeſtellt worden ſind. 

Im ganzen ſehen wir, wie die altgermaniſche Liebe zum Weidwerk in den Epochen 
der Neuzeit, im 16., 17. und 18. Jahrhundert, in ungebrochener Friſche und Kraft 
weiterlebt, bis ſie im Laufe des 19. Jahrhunderts allmählich verſiegt und erſt in unſeren 
Tagen, durch den Heimatſchutz angeregt, eine bedeutſame Wiederbelebung erfährt. So mag 
dieſe Betrachtung dazu beitragen, den heutigen Kunſtgewerblern und Muſterzeichnern 
Anregungen zu vermitteln, wie man auf dieſem Gebiete mit geſundem künſtleriſchen Sinn, 
aber auch aus echter Naturverbundenheit heraus neue Muſter geſtalten kann. 


Vgl. A. Schellenberg, Die ſchleſiſche Damaſtweberei des Rokoko. Schleſiſche Monatshefte 1926, 
Heft 5 und 6. 

Was die Darſtellung des Baumes als Lebensſinnbild in der deutſchen Volkskunſt betrifft, fo fei auf 
die Arbeiten von Karl von Spieß verwieſen, insbeſondere ſeinen letzten Beitrag „Der Baum als Tor 
zum Jenſeits“, Die Hohe Straße, Jahrbuch der Breslauer Kunſtſammlungen 1939, 

Vgl. dazu W. Schuchhardt, Bildweberei in der Miederlauſitz. Mitteilungsblatt des Vereins der 
Luckauer in Groß Berlin; Oktober 1936, und ferner: Niederlauſitzer Altarbebänge in Bildwebetechnik. 
Miederlauſitzer Mitteilungen, Jahrbuch der Miederlauſ. Geſellſch. f. Geſch. u. Altertumskunde 1939, 

»Eine zweite Faſſung des gleichen Gewebes befindet fih im Nordiſchen Muſeum in Stockholm 
(Nr. N. M. 110, 652); vgl. dazu: G. Cederblom, Fataburen 1907, S. 243 ff. mit Abb. des Stückes. 

5 Vgl. J. Sir „Zestiendee — ceuwsch Damast“ in „Het Huis oud and nieuw”, 1915, 

„Vgl. u. a. Katalog der Sonderausſtellung Oslo, Nordiſches Volksmuſeum Gammelt Dekketoi av 
Damask og Driel”, 1926. 
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Der Trachenberger Kriegsplan 1813 


Mittelſchultonrektor Gotthard NR e i m, Trachenberg 


N n dem gewaltigen Ringen der Freiheitskriege, deren Gedenken fih im Vorjahre zum 

sA 125, Male jährte, ſpürte befonders unfere ſchleſiſche Heimat den Pulsſchlag der großen 
Zeit. Neben der Landeshauptſtadt Breslau, die in den Märztagen 1813 zum begeiſternden 
Mittelpunkt der preußiſchen Volkserhebung wurde, erlebten auch noch andere Orte 
Schleſiens Tage von weltgeſchichtlicher Bedeutung. Dazu gehört auch das Grenzſtädtchen 
Trachenberg in der Bartſchniederung. Seine hiſtoriſche Berühmtheit beruht auf der Tat— 
ſache, daß in dem hieſigen Schloſſe der Kriegsplan für den Herbſtfeldzug 1813 entworfen 
wurde, das ſogenannte „Trachenberger Protokoll“. Unter welchen Umſtänden kam nun der 
Trachenberger Plan zuſtande und welches iſt ſeine geſchichtliche Bedeutung! 

Der mit ſo frohen Hoffnungen begonnene Frühjahrsfeldzug hatte für die Verbündeten 
einen unglücklichen Verlauf genommen. Ihre Heere mußten nach den unentſchiedenen 
Kämpfen bei Lützen und Bautzen den Rückzug nach Schleſien antreten. Immer düſterer 
wurde die Stimmung der Patrioten. Auch der am 4. Juni abgeſchloſſene Waffenſtillſtand 
zu Poiſchwitz, den Napoleon ſpäter als den größten Fehler ſeines Lebens bezeichnete, war 
eine große Enttäuſchung für alle Vaterlandsfreunde. Man erblickte in dieſem Schritt 
den Vorboten eines ebrlofen Friedens und gab feinen Unwillen darüber offen zu erkennen. 
Die verbündeten Regierungen dagegen begrüßten den Waffenſtillſtand, denn er gab ihnen 
die Möglichkeit, ihre militäriſchen Rüſtungen zu ergänzen und zu erweitern. Gleichzeitig 
ſtrengte auch die Diplomatie alle Kräfte an, um ſich durch Bündniſſe wichtige Vorteile 
zu ſichern. Die Beſtrebungen der Verbündeten waren in erſter Linie darauf gerichtet, die 
Waffenbilfe Oſterreichs zu gewinnen. Die Donaumonarchie war in der günſtigen Lage, 
daß ſie von zwei Seiten umworben wurde: Frankreich und die Verbündeten bemühten ſich 
in gleichem Eifer um ihre Gunſt. Aus dieſer Zwiſchenſtellung ſuchte der öſterreichiſche 
Staatskanzler Metternich den größtmöglichen Vorteil zu ziehen. Metternich, ein perſön— 
licher Bewunderer Napoleons, fürchtete, falls dieſer geſtürzt würde, die Übermacht Ruf- 
lands. Er wollte aber weder den Sieg des Zaren, noch den Triumph des Korſen; ihm 
ſchwebte vielmehr die Wiederherſtellung des europäiſchen Gleichgewichts als höchſtes Ziel 
vor Augen. Über den Anſchluß Oſterreichs an die Verbündeten war ſich Metternich von 
vornherein klar, aber als kluger Diplomat wartete er auf den Augenblick, der ſeinem 
Staate die günſtigſten Ausſichten bot. Erſt am 27. Juni trat Metternich aus feiner 
Reſerve heraus. Er ließ auf dem Kongreß zu Reichenbach durch den Grafen Stadion 
einen Vertrag mit Rußland und Preußen abſchließſen, in dem ſich Oſterreich zum Kampfe 
gegen Napoleon verpflichtete, falls dieſer die geftellten Bedingungen ablehnen folte. 

Die Zeit der Waffenruhe wurde von den Verbündeten benutzt, auch noch mit anderen 
Staaten in diplomatiſche Verhandlungen zu treten. Vor allem ſuchte man den Kron- 
prinzen Karl Johann von Schweden, den früheren Marſchall Bernadotte, als Bundes- 
genoſſen zu gewinnen. Dieſer machte aber ſeine Entſcheidung von der Haltung Oſterreichs 
abhängig. Da jedoch Bernadotte an der ernſthaften Hilfe der Donaumonarchie zweifelte, 
wollte er auch ſeinerſeits keine bindenden Verpflichtungen eingehen. So herrſchte alſo im 
Lager der Verbündeten eine recht bedenkliche Sphäre gegenſeitigen Mißtrauens; aus dem 
Volkskrieg drohte ein Kabinettskrieg zu werden. 

Während die diplomatiſchen Verhandlungen mit Oſterreich in Reichenbach und Gitſchin 
ihren Fortgang nahmen, wurden bereits zahlreiche Pläne für den Herbſtfeldzug entworfen. 
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Es handelte ſich dabei allerdings nur um Vorſchläge. Im Intereſſe einer einheitlichen 
Kriegführung ſchien es aber dringend erforderlich, die einzelnen Entwürfe zu prüfen und 
miteinander auszugleichen. Das war nur durch eine direkte Ausſprache unter den Be— 
teiligten ſelbſt möglich. Die Anregung dazu gab der ſchwediſche Kronprinz Bernadotte. 
Dieſer wandte ſich am 10. Juni von Stralſund aus an den Zaren Alexander mit folgen— 
dem Schreiben: „Eine Stunde mündlicher Beſprechung iſt unter den jetzigen dringenden 
Umſtänden viel entſcheidender für den raſchen Gang der Unterhandlung als ein monate— 
langer Briefwechſel.“ Der Vorſchlag fand die Zuſtimmung der beiden Monarchen, und 
Friedrich Wilhelm III. beſtimmte als Treffpunkt das Schloß des Fürſten von Hatzfeldt 
zu Trachenberg. 

Für das kleine Bartſchſtädtchen, das damals etwa 1800 Seelen zählte, bedeuteten 
dieſe Tage der Monarchenzuſammenkunft vom 9. bis 12. Juli ein Stück Weltgeſchichte. 
Grofies Aufſehen erregte es bereits, als am 8. Juli bekannt wurde, daß fih ruſſiſche 
Extrapoſten, von Herrnſtadt kommend, der Stadt nähern. Der friedliche Bürger erblickte 
darin das Zeichen neuer, drohender Kriegsgefahr und ſah mit banger Sorge der Zukunft 
entgegen. Sollten ſich die Schreckenstage von 1806 wiederholen? Mit fieberhafter Span— 
nung verfolgte man dann am 9, Juli das Eintreffen der verbündeten Monarchen von 
Rußland und Preufeh, die im fürſtlichen Schloſſe Wohnung nahmen. Jeder von ihnen 
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batte einen anſehnlichen Stab mafigebender militäriſcher und politiſcher Berater zur Seite. 
Im Gefolge des Zaren befanden fih u. a. die Marſchälle von Meflelrode und Wolkonsky, 
ſowie der ruſſiſche General Toll. Friedrich Wilhelm III. wurde von Staatskanzler Frei— 
herrn von Hardenberg, dem General von Kneſebeck und den Adjutanten Grafen Henckel 
und Luck begleitet. Dem hohen Staatsbeſuch folgte am gleichen Tage noch ein anderer 
fürſtlicher Gaft in der Perſon des Kronprinzen von Schweden, der infolge eines Unfalls 
mit ſeinem Gefährt erſt mehrere Stunden ſpäter eintraf. Er hatte, da er ſich im Bereich 
der Feſtungen Stettin, Küſtrin und Glogau vor franzöſiſchen Spionen nicht ſicher fühlte, 
einen großen Umweg gemacht. Seine Reiſe, die er in ſtrengſtem Inkognito als „Graf 
von Upland“ zurücklegte, führte ihn über Anklam, Prenzlau, Schwedt, Landsberg, 
Meſeritz, Bentſchen, Liſſa und Rawitſch nach Trachenberg. So war es ein ſtattlicher 
Kreis von Fürſtlichkeiten, Generälen und Staatsmännern, der fih in den Julitagen 1813 
im Hatzfeldtſchen Schloß zuſammenfand, insgeſamt gegen 100 Perſonen. Unter ihnen 
waren als Vertreter beteiligter Mächte auch der engliſche Geſandte am ruſſiſchen Hofe, 
Lord Catheart, und der öſterreichiſche Staatsminiſter Graf Stadion anweſend. 

Es traf allerdings ungünſtig, daß bei Ankunft der hohen Gäſte der Beſitzer der Herr— 
ſchaft abweſend war. Fürſt Hermann von Hatzfeldt, der außerhalb zur Kur weilte, konnte 
von der Abſicht der Monarchen nicht mehr rechtzeitig benachrichtigt werden. Mäheren 
Aufſchluß darüber erhalten wir durch einen Brief, den Friedrich Wilhelm III. am 
13. Auguft 1813 aus dem Hauptquartier Neudorf an den Fürſten richtete. Das im Schloß. 
archiv verwahrte königliche Handſchreiben ift in franzöſiſcher Sprache verfafit und hat im 
Deutſchen folgenden Wortlaut: 


„Herr Fürſt von Hatzfeldt! 

Ich habe Ihren Brief erhalten, in dem Sie Mir Ihr Bedauern ausdrücken, bei 
Meinem Aufenthalt ſowie dem Sr. Majeſtät des ruſſiſchen Kaifers und dem des Kron— 
prinzen von Schweden nicht in Trachenberg geweſen zu fein. Die Zeit erlaubte nicht, 
Sie vorher zu benachrichtigen. Ich ſpreche Ihnen hierbei Meine Genugtuung aus über 
die Ordnung und die Bequemlichkeiten aller Art, die Ich in Ihrem Schloß gefunden 
habe. Sehr erfreut werde Ich ſein, Sie bei einer anderen Gelegenheit dort zu ſehen. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Die Verhandlungen, die in größter Verſchwiegenheit in der Stille der Schloßgemächer 
geführt wurden, nahmen drei Tage in Anſpruch. Der 10. Juli wurde dazu benutzt, durch 
gegenſeitige Vorſtellungen und einleitende Beſprechungen untereinander Füßhlung zu ge 
winnen; erft am nächſten Tage nahmen die offiziellen Verhandlungen ihren Anfang. Den 
Höhepunkt dieſes diplomatiſchen Kräfteſpiels bildete die ſchwerwiegende Unterredung 
zwiſchen dem öſterreichiſchen Geſandten Graf Stadion und dem ſchwediſchen Kronprinzen 
Bernadotte. Es handelte ſich dabei um eine Entſcheidung von größter Tragweite, um den 
Anſchluß Oſterreichs an die Verbündeten. Die Bedeutung dieſer hiſtoriſchen Stunde iſt 
aus folgendem Schreiben Metternichs erſichtlich, das dieſer am 23. Juni aus Gitſchin an 
ſeinen Geſandten Stadion richtete: 

„Als ſehr weſentlich erſchiene mir, daß Sie den Kronprinzen von Schweden durch 
feinen Abgeſandten im verbündeten Lager drängen liefien. Ich geſtehe, daß ich mir bei 
der gegenwärtigen Stellung der Armeen von dem Erfolg ſeiner Mitwirkung Wunder 
verſpreche. Sie könnten ohne Bedenken äußern, daß die öſterreichiſche Mitwirkung mehr 
oder weniger von der Vorſtellung abhänge, die man von der des Kronprinzen hegt.“ 
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Beſonders ſchwierig geftalteten ſich die Verhandlungen durch das ſtarke Mißtrauen, 
das Bernadotte gerade Oſterreich gegenüber hegte. Er zweifelte an dem ernſten Willen 
des Wiener Hofes, der Allianz beitreten zu wollen. Nun war wohl der Anſchluß Oſter— 
reichs an die Verbündeten auf Grund der Reichenbacher Konvention vom 27. Juni bereits 
geſichert, aber dieſes Abkommen war ein Geheimvertrag und durfte infolgedeſſen dem 
Kronprinzen nicht preisgegeben werden. Man ſuchte daher durch Briefe und mündliche 
Verſicherungen die Zweifel und Bedenken Bernadottes zu zerſtreuen; beſonders ſetzten ſich 
dafür die beiden Monarchen ein. Aber alle dieſe Vorſtellungen führten zu keinem Erfolg. 
Erſt den Bemühungen des Grafen Stadion gelang es, die ſchwierige Lage zu meiſtern. 
Das geſchah am Vormittag des 11. Juli in einer mehrſtündigen Verhandlung, an der 
auch die beiden Monarchen teilnahmen. Dabei wurden noch einmal alle ſtrittigen Punkte 
durchgeſprochen und vorhandene Unſtimmigkeiten geklärt. Um dem Kronprinzen auch die 
letzten Zweifel zu nehmen, legte ihm Graf Stadion den geſamten Entwickelungsgang der 
öſterreichiſchen Politik ſeit der Allianz mit Frankreich (14. März 1812) offen und frei— 
mütig dar. Gleichzeitig betonte er, daß die letzte Entſcheidung der Donaumonarchie 
weſentlich davon abhinge, ob Bernadotte zu tatkräftiger Mithilfe bereit ſei. Die klaren 
und ſachlichen Darlegungen des Diplomaten verfehlten ihre Wirkung auf den ſchwediſchen 
Thronfolger nicht. Mit größter Spannung folgte dieſer den Ausführungen, wobei er die 
Überzeugung gewann, daß Habsburg zum Kriege entſchloſſen ſei, falls Napoleon die ihm 
unterbreiteten Friedensvorſchläge zurückweiſe. Das bewog nun Bernadotte, ſeine Be— 
denken aufzugeben und fih den Verbündeten anzuſchlieſſen. Damit war viel gewonnen. 
Das unter den Alliierten herrſchende Mißtrauen war beſeitigt, der Beitritt Oſterreichs 
endgültig geſichert. 

Nachdem die diplomatiſchen Verhandlungen zu einem befriedigenden Ergebnis geführt 
hatten, ging man nun an die Löſung der zweiten Aufgabe, an die Aufſtellung des 
Operationsplanes. Zunächſt handelte es ſich um die Gliederung der Streitkräfte. Der 
Kronprinz von Schweden war urſprünglich für die Aufſtellung nur einer Armee und erhob 
den Anſpruch, alle verfügbaren Truppen unter ſeinen Oberbefehl zu ſtellen. Erſt nach 
einer längeren Debatte ließ er fid beſtimmen, dieſen Standpunkt aufzugeben. Schließlich 
einigte man ſich auf folgenden Plan. Aus den Streitkräften der Verbündeten werden 
drei Heeresgruppen gebildet: die Böhmiſche oder Hauptarmee unter Fürſt Schwarzenberg, 
die Nordarmee unter dem Kronprinzen Bernadotte und die Schleſiſche Armee unter 
Blücher. Um ein gemeinſames Vorgehen zu erzielen, ſoll jede Armee aus Truppen aller 
Verbündeten beſtehen. Die Anordnung der Heere läßt erkennen, daß man Oſterreich am 
meiſten bedroht hielt, weshalb man auch bedeutende Verſtärkungen nach Böhmen entſandte. 

Der Operationsplan der Verbündeten zwang Napoleon zur Anderung ſeiner Strategie. 
Die Gegner operierten in getrennten Maſſen, und er konnte ſie nicht mehr mit einem 
einzigen Schlag erledigen. Er war auch nicht mehr in der ſouveränen Lage, die Schlacht 
ſelbſt zu beſtimmen, ſondern mußte ſich den Kriegsſchauplatz aufdrängen laſſen. 

Den Höhepunkt der militäriſchen Beratungen auf dem Hatzfeldtſchen Schloß bildete 
die denkwürdige Sitzung vom 12. Juli. An dieſem Tage fand der eigentliche Kriegsrat 
ſtatt, zu dem fid aufer den Monarchen auch ſämtliche militäriſchen und politiſchen Berater 
einfanden. Die Nachricht von dem Siege des engliſchen Generals Wellington bei Vittoria 
in Spanien über die Franzoſen gab dieſer Zuſammenkunft erhöhte Bedeutung. Man 
fühlte, daß fid entſcheidende Ereigniſſe vorbereiteten. Als die Verhandlungen am Nach— 
mittag fortgeſetzt wurden, überreichte Graf Stadion dem Kronprinzen von Schweden 
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ein Handſchreiben des Kaiſers Franz, in welchem ihn diefer mit „Bruder und Vetter“ 
anredete und ſtark auf ſeine Hilfe rechnete. Wörtlich heißt es darin: „Die Talente 
Ew. Königlichen Hoheit und Hingabe an die gemeinſame Sache werden den vereinten 
Anſtrengungen der erſten Mächte Europas ungemein zuſtatten kommen.“ Bernadotte, ein 
Mann von ſtark ausgeprägtem Ehrgeiz, fühlte ſich durch die verbindliche Form dieſes 
Schreibens beſonders geſchmeichelt und verſprach, alles zu tun, um das in ihn geſetzte Ber- 
trauen zu rechtfertigen. Nachdem fo die Beratungen zu einem befriedigenden Abflug 
geführt hatten, wurde das Ergebnis derſelben in dem denkwürdigen Trachen berger 
Protokoll niedergelegt. Es iſt der Geiſt friſchen Wagemuts und einer ſtarken 
Initiative, der hinter dieſen Beſchlüſſen ſteht. Das Ganze gipfelt in dem Kardinalſatz: 
„Die verbündeten Truppen find tets dahin zu lenken, wo fi dh 
die größte Streitmacht Napoleons befindet.“ Damit wird der Ge— 
danke einer Offenſive auf der ganzen Front zur Hauptforderung erhoben. Zur Durch— 
führung dieſes Operationsplanes werden den Heeresgruppen der Verbündeten folgende 
Aufgaben zugewieſen: 

1. Die Korps an den Flanken oder im Rücken des Feindes müſſen immer die Marſch— 
richtung wählen, die auf dem kürzeſten Wege zur Operationsbaſis des Gegners führt. 

2. Die Hauptmacht der Verbündeten muß eine ſolche Stellung beziehen, die es ihr 
ermöglicht, dem Feinde nach jeder Richtung entgegenzutreten. Da Böhmen hierzu am 
beſten geeignet erſcheint, ift das öſterreichiſche Hauptheer in Böhmen aufzuſtellen. 

3. Ein Teil des ſchleſiſchen Heeres rückt einige Tage vor Ablauf des Waffenſtillſtandes 
über die Sudetenpäſſe nach Böhmen und verſtärkt die Oſterreicher auf 220 000 Mann. 


4. Der Kronprinz von Schweden läßt 20 000 Mann bei Hamburg und Lübeck gegen die 
Dänen und Franzoſen zurück; die übrigen 70 000 Mann werden bei Treuenbrietzen gu- 
ſammengezogen, um fpäter über die Elbe nach Leipzig vorzurücken. 

5. Die in Schleſien zurückbleibenden Truppen, etwa 50 000 Mann, folgen dem Gegner 
nach der Elbe. Sie dürfen jedoch keine entſcheidende Schlacht wagen, außer, wenn alle 
Vorteile auf ihrer Seite ſind. 

6. Sollte Napoleon wider Erwarten das Hauptheer in Böhmen angreifen, fo ſoll ihm 
Bernadotte in den Rücken fallen, während im umgekehrten Falle das Hauptheer der an— 
gegriffenen Nordarmee zu Hilfe eilt. 

7. „Alle Verbündeten werden den Kampf beginnen, und das Lager des Feindes wird 
ihr Sammelplatz ſein.“ 

Der Trachenberger Entwurf zeigt alſo, daß man von Napoleon gelernt hatte und ihn 
nun mit ſeinen eigenen Mitteln bekämpfen wollte. 

So ängſtlich man auch bemüht war, das „Trachenberger Protokoll“ geheim zu halten, 
es war umſonſt, denn die Feinde verfügten über ein fein ausgebildetes Spionageſyſtem. 
Bald waren die Gegner über die Pläne der Alliierten aufs genaueſte unterrichtet. Welche 
Wege die Spionage hier gegangen iſt, wird wohl für immer rätſelhaft bleiben. Jedenfalls 
aber ſteht die Tatſache feft, daß der Dresdener Hof ſchon einige Tage nachher eine Abſchrift 
der Trachenberger Beſchlüſſe in den Händen hatte, und zwar eher, als Kaiſer Franz in 
Gitſchin davon Kenntnis erhielt. 

Vergleicht man nun den Trachenberger Plan mit den ſpäteren militäriſchen Operationen 
des Herbſtfeldzuges, ſo muß man die Feſtſtellung machen, daß dieſe den urſprünglichen Be— 
ſchlüſſen nicht entſprachen. Die Erklärung hierzu liegt in der Tatſache, daß auf dem 
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Reichenbacher Kongref eine Abwandlung des Trachenberger Planes vorgenommen wurde. 
Den Verhandlungen in Reichenbach lag ein Entwurf des öſterreichiſchen Feldmarſchalls 
Radetzky zugrunde, der von ganz anderen Vorausſetzungen ausging. Dieſer fab den eine 
zigen Weg zum Erfolg in der Zerſplitterung der feindlichen Streitkräfte bei möglichſter 
Vermeidung einer Schlacht. Nachdem der Plan Radetzkys im öſterreichiſchen Haupt- 
quartier zu Gitſchin genehmigt worden war, traf dort das Trachenberger Protokoll ein. 
Trotzdem daraus hervorging, daf bei den Verbündeten die zahlenmäßige Stärke bedeutend 
günſtiger lag als Radetzky annahm, wurde fein Plan doch in den Grundzügen beibehalten. 
Auch Zar Alexander und der preußiſche König erklärten ſich damit einverſtanden, kam es 
doch beiden Herrſchern darauf an, Oſterreich als Bundesgenoſſen zu gewinnen. Der in 
Trachenberg entworfene Kriegsplan mußte alſo entſprechend umgewandelt werden. Und 
nun lautete die Parole für die Verbündeten ſo: Greift Napoleon eine der drei Armeen 
an, ſo weicht dieſe langſam zurück, während die beiden anderen vorrücken und den Gegner 
in Rücken und Flanke bedrohen. Erſt wenn das feindliche Heer durch die verbündeten 
Armeen eingekreiſt und infolge Teilniederlagen und Entbehrungen ſtarke Verluſte erlitten 
hat, erſt dann ſollen ſich alle Streitkräfte zu dem vernichtenden Hauptſchlage vereinigen. 
Damit hatte man alſo den auf dem Hatzfeldtſchen Schloſſe entworfenen Plan einer all— 
gemeinen Offenſive durch konzentriſchen Angriff der drei Heere aufgegeben; man überließ 
die Initiative dem Gegner. 

Das Merkwürdige ift nun, daf über eine fo fundamentale Tatſache, wie die Anderung 
des Trachenberger Protokolls, d. h. alſo des grundlegenden Feldzugsplanes, in keinem 
Archiv etwas aufzufinden iſt. Wir beſitzen weder ein Protokoll noch eine andere ſchriftliche 
Aufzeichnung über dieſe Vorgänge. Das mag auffallend erſcheinen, iſt aber erklärlich. 
Jedenfalls ſind überhaupt keine ſchriftlichen Abmachungen getroffen worden, ſondern die 
Heeresleitungen regelten die jeweiligen Mafinabmen durch mündliche Vereinbarungen 
untereinander. Aus der praktiſchen Situation heraus mußten ja doch immer wieder neue 
Entſchlüſſe gefaßt werden. Man war alſo gezwungen, den urſprünglichen Kriegsplan in 
Einzelheiten abzuändern und den Umſtänden gemäß zu handeln. Wenn es auch bis heute 
nicht möglich war und vielleicht nie möglich fein wird, den Text der endgültigen Were 
abredung zu erfahren, fo ftebt doch einwandfrei fet: Das Trachenberger Pro— 
tokoll it als Durhgangsftufe für den Reichenbacher Kriegs- 
plan zu betrachten und hat dieſem als Grundlage gedient. 

Damit hat der Name Trachenberg in den Julitagen 1813 eine hiſtoriſche Bedeutung 
erlangt. Hier wurden Beſchlüſſe von größter Tragweite gefaßt, Entſcheidungen getroffen, 
die eine neue Epoche der Weltgeſchichte einleiteten. Im Hatzfeldtſchen Schloß wurde der 
Grundſtein gelegt zum endgültigen Beitritt Oſterreichs und Schwedens auf die Seite der 
Alliierten. Der innere Zuſammenſchluß der Verbündeten war damit geſichert. Welche 
Bedeutung man dieſen hiſtoriſchen Ereigniſſen beimaß, geht aus einer Notiz der „Schle— 
ſiſchen privilegierten Zeitung“ vom 21. Juli 1813 hervor. Darin heißt es: 

„Der Kaiſer von Rußland, unſer König und der Kronprinz von Schweden ſind vom 

9, bis 12. Juli in Trachenberg geweſen. Der Kronprinz wurde zuerſt von ruſſiſchen und 

preußiſchen Generälen im Namen der bereits anweſenden Souveränen bewillkommnet. 

Man fab fie ſeitdem immer zuſammen; auch haben fie an einer großen Tafel von 

70 Couverts zuſammen geſpeiſet. Das Gefolge des Kronprinzen war ſehr zahlreich; 

man zählte 16 Wagen. Ohne Zweifel wird dieſe Zuſammenkunft das Band, welches 

dieſe hoben Häupter zu dem großen Zweck verbindet, noch feſter geknüpft haben, und 
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man hat Recht, fidh, wie auch die Kriſis dieſes Augenblicks ausſchlage, die herrlichſten 

Folgen davon zu verſprechen.“ 

Der Erinnerung an diefe bedeutungsvollen Tage dient ein weiſſſeidenes Deckchen, das 
neben einer Darſtellung des Schloſſes aus der damaligen Zeit folgende Inſchrift trägt: 

„Alliance-Decke. Das Palais des Fürſten von Hasfeld(t) — Schönſtein — Trachen— 

berg, beachtenswert durch die Zuſammenkunft der hohen Verbündeten; ſie fand hier am 

9, Juli 1813 ſtatt und bereitete den glorreichen allgemeinen Frieden Europas vor.“ 

Den Heimatfreund wird ferner die Tatſache intereſſieren, daß es in Leipzig ſogar eine 
„Trachenberger Straſie“ gibt, die nach dem Völkerſchlachtdenkmal führt. Die Stätte, an 
der ſich vor nunmehr 125 Jahren ſo entſcheidende Ereigniſſe abſpielten, iſt auch durch ein 
bleibendes Denkmal würdig gekennzeichnet. Wer heute den herrlichen Trachenberger 
Schloſſpark beſucht, der findet am Weſtflügel des Schloſſes eine ovale, etwa 1% Meter 
hohe Bronzetafel, gekrönt mit dem preußiſchen Adler. Sie erinnert den Menſchen der 
Gegenwart, daß er auf hiſtoriſchem Boden ſteht, daß hier die Heimatgeſchichte zur Welt- 
geſchichte wurde. Umweht von dem Hauche einer großen und ſtolzen Vergangenheit leſen 
wir die ſchlichten und eindrucksvollen Worte auf der Gedenktafel: 


„Am 12. Juli 1813 wurde in dieſem Schloſſe der Kriegsplan feſtgeſtellt, der (hlief 
lich zum Siege über Napoleon und zur Befreiung Europas führte. «Toutes les armees 
coalisćes prendront l’offensive et le camp d’ennemi sera leur rendez-vous, 
Anweſend waren König Friedrich Wilhelm III., begleitet von dem Kronprinzen, Kaiſer 
Alexander J. von Rußland, Kronprinz Karl Johann von Schweden, die Generäle 
v. d. Kneſebeck, Fürſt von Wolkonsky, von Suchtelen, von Toll, Graf Stedingk, Graf 
Loewenhelm, die Staatsmänner Freiherr von Hardenberg, Graf Meffelrode, Pozzo 
di Borga, Graf Stadion, Lord Cathcart. 

Errichtet den 12. Juli 1913.“ 
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Die „Liegnitzer Agende“ (zwiſchen 1625 und 1630) 


Ein ſchleſiſches Kulturdenkmal. 
Friedrich Merten, Hirſchberg i. Nfgb. 


CY m Muſikwiſſenſchaftlichen Seminar der Univerfität Breslau lernte ich die Handſchrift 
Narr. H. ©. 69 aus der Bibliotheca Rudolphina zu Liegnitz kennen, die mich durch 
ihre Bedeutung für die Geſchichte des evangeliſchen Gottesdienſtes beſonders anregte und mich 
noch während der erſten Jahre meiner Amtstätigkeit als Kantor und Organift ſtark beſchäf— 
tigte. Dieſe Handſchrift (Pfudel, Katalog der Muſikhandſchriften der Kgl. Ritterakademie zu 
Liegnitz, Nr. 25), die ſchon Rochus Freiherr von Lilieneron in feiner „Liturgiſch-Muſika— 
liſchen Geſchichte der evangeliſchen Gottesdienſte“ (1893) erwähnt und deren Bedeutung 
für die Zeiten des Kirchenjahres er betont, beſteht aus acht von gleicher Hand geſchriebenen 
Stimmbüchern in quer 49 zum Gebrauch des Kirchenchors. Als Komponiſten find u. a. 
genannt B. Geſius, Prätorius, H. L. Hasler und J. H. Schein. Daraus ergibt ſich als 
Entſtehungszeit etwa 1625 — 1630, wenn man die damalige allgemeine Gepflogenheit, 
neueſte Werke in ſolche Sammlungen aufzunehmen, in Betracht zieht. Die Handſchrift 
enthält die geſamte Chormuſik (a cappella) für dreizehn Feſttage des Kirchenjahres, mit 
Einſchluß auch der kleinſten liturgiſchen Chorgeſänge in ihrer liturgiſchen Anordnung, 
unterbrochen von agendariſchen Bemerkungen über den Verlauf des Gottesdienſtes, die ſo 
genau gegeben find, daf ſelbſt die Art der Mitwirkung des Organiſten in jedem einzelnen 
Falle klar hervorgeht. Folgende Feſte find, jedesmal mit ihrer Meſſe („Officium” nennt 
fie die Handſchrift) und einer Veſper (Preces Vespertinae Figuraliter) vertreten: Erſter 
Advent, Weihnachten, Neujahr, Epiphanias, Reinigung Mariä, Verkündigung Mariä, 
Oſtern, Himmelfahrt, Pfingſten, Trinitatis, Johannis, Heimſuchung Mariä und Michae— 
lis. Eine Aufzählung der Geſänge mit den agendariſchen Angaben iſt durch Lilieneron 
ſchon bekannt. Eine vollſtändige Spartierung der geſamten Handſchrift ſetzt mich inſtand, 
nicht nur das bei Lilieneron über das in dieſer Handſchrift beſonders wichtige liturgiſche 
Gebiet Geſagte um einige Beſpiele zu bereichern, ſondern auch noch in anderer Hinſicht 
recht intereſſante Beobachtungen darzulegen. 

Moch eine zweite Handſchrift aus derſelben Bibliothek habe ich vollſtändig ſpartiert: 
Muf. 5. S. 76 (pfudel, Katalog der Muſikhandſchriften der Kgl. Ritterakademie zu 
Liegnitz, Nr. 11), die unzweifelhaft eine Ergänzung zur erſtgenannten Handſchrift bildet. 
Ihre vier von verſchiedener Hand geſchriebenen Stimmbücher ſtellen u. a. unter Wege 
laſſung der in H. S. 69 vertretenen Feſttage, allerdings ohne Hinweiſe auf den Verlauf 
der allſonntäglichen Liturgie, für jeden Sonntag des Kirchenjahres ein Lied über das 
Sonntagsevangelium in vierſtimmigem Choralſatz bereit. Lilieneron zählt auch dieſe 
Geſänge nach dem Kirchenjahr auf und erkennt in beiden Handſchriften zuſammen das 
„de tempore“ für einen ganzen vollſtändigen Jahrgang. Auch die zweite Handſchrift, die 
mit der erſten zuſammen die Agende bildet, ſchlieſſen wir in unſere Betrachtungen ein. 

Die Bibliotheca Rudolphina, die Heimſtätte unſerer Agende, führt den Namen 
ihres Schöpfers Georg Rudolph, Herzogs von Liegnitz und Brieg, eines durch feine body. 
ſinnige Förderung von Wiſſenſchaft und Kunſt weit über Schleſien hinaus bekannten 
Piaſtenfürſten. In feiner langen Regierungszeit von 1613 bis 1653 — Liegnitz wurde 
erſt ſpät durch den Dreißigjährigen Krieg in Mitleidenſchaft gezogen — ſammelte er 
deutſche und ausländiſche Werke, die er auf ſeinen Reiſen nach den Niederlanden, Frank— 
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reich, Italien und nach der Schweiz kennenlernte, insgeſamt mehr als 5000 Bücher und 
Handſchriften aus faſt allen Gebieten von Wiſſenſchaft und Kunſt. In der Umgebung 
einer ſo reichhaltigen Bücherei, von ihrem Gründer ſorgſam gepflegt und geordnet, findet 
ſich nun auch unſere Agende, ohne Angabe der Gebrauchsbeſtimmung; unbekannt iſt die 
Jahreszahl ihrer Entſtehung, auch den Schreiber kennen wir nicht. Der Herzog hat ſie 
vermutlich nicht ſelbſt feiner Bibliothek eingereiht, fie ift wohl erft ſpäter hinzugekommen, 
als man ſchon wieder neuere Chorwerke ſang, und unſere Handſchriften für den prak— 
tiſchen Gebrauch nicht mehr in Betracht kamen. Es iſt ja bekannt, daß die Kantoren des 
17. Jahrhunderts beſtrebt waren, möglichſt zeitgenöſſiſche Werke aufzuführen. Allerdings 
finden wir gerade in Schleſien daneben einen deutlichen Hang, auch ältere bewährte 
Werke nicht aufzugeben. So könnten wir unſere Liegnitzer Agende ſchon ein ſchleſiſches 
Sammelwerk nennen, wenn wir bei Betrachtung ihrer Kompoſitionen neben einem ganz 
„modernen“ Choralſatz aus J. H. Scheins „Kantional“ von 1627 ein Magnificat von 
Orlandus Laſſus finden, das für die Veſper des Weihnachtstages eingeſetzt iſt und zu 
Mariä Heimſuchung fogar noch einmal wiederkehrt, oder wenn wir einer Motette des 
ſchon 1587 zu Breslau verſtorbenen ehemaligen Frankfurter Kantors Gregor Lange be— 
gegnen. Ganz beſonders deutlich aber wird dieſe für Schleſien charakteriſtiſche Treue zur 
Überlieferung in der Tatſache erkennbar, daß ſelbſt Johann Walter, der muſikaliſche Be— 
rater Luthers, mit einem kunſtvollen fünfſtimmigen Liedſatz von 1544, „Singet friſch und 
wohlgemut“, vertreten iſt. 

Einwandfrei geht der ſchleſiſche Urſprung unſerer Agende aus einer Zuſammenſtellung 
der vertretenen Komponiſtennamen hervor. H. S. 76 nennt zwar bis auf einen Choralſatz 
überhaupt keinen Autor und die H. S. 69 belegt die Autorſchaft nur beim vierten Teil 
der 116 Kompoſitionen, von den 15 angeführten Namen aber iſt die Hälfte ſehr bekannt. 
Neben Bartholomäus Geſius, Jakob Handl (Gallus), Michael und Hieronymus Prä- 
torius, Hans Leo Hasler, Orlandus Laſſus, Melchior Frank, J. H. Schein und Gregor 
Lange, der ja ſchon Beziehungen zu Schleſien hatte (Meiſter der katholiſchen Kirche neben 
Proteſtanten!) finden fidh die ſchleſiſchen Namen Fr. Weifienfee, Fritzſch, Knöfel, Simon 
Lyra, Johann Mueius und die Initialen P. H., auf die ich noch näher eingebe, 

Durch Vergleich mit den mir erreichbaren alten Sammlungen und Neudrucken aus der 
in Rede ſtehenden Zeitſpanne gelang es mir, die Komponiſten von zwanzig der nicht 
autoriſierten Chorſätze mit Sicherheit feſtzuſtellen. Darunter tauchten noch zwei neue 
Namen auf: der ſchon oben genannte Johann Walter und der Wiener Blaſius Amon. 
Dem Schreiber der Agende hat Teil VI der „Musae Sioniae" von M. Prätorius 
zur Abſchrift einiger Sätze vorgelegen. Er ſchreibt den Choralſatz „Es ſtehn vor Gottes 
Throne“ fälſchlich J. a. Burgk zu, weil Prätorius bei einem der vorhergehenden Sätze 
ſeiner Sammlung die Autorſchaft J. a. Burgks ausdrücklich vermerkt. Der Irrtum 
unſeres Liegnitzers iſt leicht erklärbar, weil der Name J. a. Burgk das Blickfeld auf 
dieſer Seite beherrſcht. Ferner kannte der Agendenſchreiber J. H. Scheins „Cantional“ 
von 1627, das „Magnum opus musicum II“ von Laſſus, H. L. Haslers „Cantiones 
sacrac“ (die Motette „Unter denen, von Weibern geboren“ ift, wie der Schreiber ſelbſt, 
allerdings nur im Tenorheft, ausgebeſſert hat, nicht von dem Schleſier Pfendner, ſondern 
von Hasler), Handels „Opus musicum I”, den „Liber sacratissimarum Can- 
tionum“ von Blaſius Amon, die „Cantiones sacrae I” von Gregor Lange, das Weih- 
nachtsliederbuch des Zwickauer Kantors Cornelius Freundt (neu berausgeg. von Georg 
Göhler, Leipzig 1897) und eine Reihe der frühen Veröffentlichungen von Geſius, aus 
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deren einer hervorgeht, daß unter dem Komponiſten Prätorius der Motette „Und es war 
eine Stille“ nicht der bekanntere Michael, ſondern Hieronymus Prätorius zu verſtehen 
iſt. Aus dieſer Aufzählung läßt ſich ſchließen, daß der Schreiber in der Muſikliteratur 
ſeiner Zeit gut beſchlagen war. So finden wir neben der Treue zur Überlieferung eine 
Weltoffenheit, die ſich den verſchiedenſten auch neuen und fremden Einflüſſen keineswegs 
verſchloß, einen ſchleſiſchen Charakterzug, den wir auch bei dem fürſtlichen Schöpfer der 
Bibliotheca Rudolphina erkennen konnten. 

In Liegnitz lebte zu jener Zeit der 1600 zu Friedland bei Schweidnitz geborene Paul 
Hallmann von Strachwitz, der laut Eitners Quellenlexikon Rat beim Herzog von 
Liegnitz war und Muſik und Dichtkunſt betrieb. Die Liegnitzer Stadtbibliothek beſitzt von 
ihm im Manuſkript einige vier- bis ſechsſtimmige Meſſen, Motetten, ein geiſtliches 
Konzert, deutſche geiſtliche Lieder und ein Magnifikat, die er mit den Initialen P. H. als 
fein geiſtiges Eigentum auszuweiſen pflegte. Es ift wohl anzunehmen, daß unſere Agende 
ihm die beiden mit P. H. gezeichneten Chorgeſänge verdankt. Jedenfalls kennen wir außer 
ihm keinen Liegnitzer Muſiker aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, der die gleichen An- 
fangsbuchſtaben in ſeinem Namen führte. Der eine Satz iſt ein ſchlichtes vierſtimmiges 
Sanktus mit unterlegtem deutſchen Text, das an allen 13 Feſttagen geſungen wurde, 
Das andere Stück ift eine Kurzmeſſe, für Oſtern eingeſetzt und für Himmelfahrt und 
Pfingſten wiederholt. Dieſes Kyrie und Et in terra (mit deutſchem Text) finden wir 
in kunſtvollem fünfſtimmigem Satz, wie wir ihn von den Zeitgenoſſen gewohnt ſind: 
Kopfimitation in fließenden kontrapunktiſchen Linien, unterbrochen von kurzen, akkordiſch 
gebauten flächigen Zwiſchenteilen in verändertem Rhythmus. Gabrieliſcher Einfluß zeigt 
ſich beſonders ſtark im Mittelteil des Kyrie: „Christe eleison“, hier aber mit einem 
merkwürdigen Anflug von Pathetik, verbunden mit beinahe „romantiſchen“ Klangwirkungen. 

Bei ſieben weiteren vierſtimmigen Kirchenliedern ift die ſtreckenweiſe Übereinftimmung 
der Sätze mit ſolchen von Prätorius und Geſius auffallend. Die übrigen Anonymi, zu 
denen immer noch die Hälfte aller Chorſätze der H. S. 69 und, bis auf einen, ſämtliche 
der H. S. 76 gehören, habe ich in dem faſt erſchöpfenden Vergleichsmaterial der 
Bibliothek des Muſikwiſſenſchaftlichen Seminars zu Breslau nicht finden können. Sie 
halten ſich im Stil, wenn auch noch völlig ohne Einfluß der Monodie, ganz an die übliche 
Schreibweiſe der Zeit. Sicher Tiefe ſich durch genaueſte Forſchung noch mancher 
Anonymus ausweiſen. Sicher auch befinden ſich darunter noch Schleſier, vielleicht gar 
Kompoſitionen von Herzog Georg Rudolph, der einige Werke hinterlaſſen hat. Wir ſind 
es von ſchleſiſchen Sammlungen gewohnt, neben Meiſterſätzen unbekümmert auch weniger 
bedeutende Komponiſten vertreten zu finden, wenn man ihre Werke für eine beſondere 
Beſtimmung im Ablauf des Gottesdienſtes brauchen konnte. Es finden ſich auch in unſeren 
beiden Handſchriften der Agende mehrere ungeſchickte Kompoſitionen, die man heute im 
Rahmen eines Gottesdienſtes kaum aufführen würde. 

Man geht wohl nicht fehl, wenn man einige der anonymen Geſänge auch dem Schreiber 
der Agende H. S. 69, der wohl der damalige Kantor ſelbſt war, zuſchreibt. Man möchte 
annehmen, daf hierfür in erſter Linie die ſehr guten kleinen liturgiſchen Sätze, wie 
„Amen“, „Und mit deinem Geiſte“ uſw. in Frage kämen. Allerdings iſt dagegen zu be— 
denken, dafi in der ergänzenden H. S. 76, die auch nirgends feine Schrift, ſondern die 
einer ganzen Reihe anderer Schreiber zeigt, gerade für die häufigen Wiederholungen der 
Evangelienliedſätze ungeſchicktere Kompoſitionen vorliegen, die einem Tonſetzer vom Range 
des Autors der kleinen liturgiſchen Sätze nicht entſprechen. 
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Das Herzogshaus war für religiófe und kirchliche Fragen beſonders aufgeſchloſſen. 
Herzog Friedrich II. von Liegnitz war der erſte ſchleſiſche Fürſt, der ſich zur Lehre Luthers 
bekannte, Luthers deutſche Meſſe einführte und dieſe ſpäter nach dem Vorbild einer 
ſächſiſchen lutheriſchen Kirchenordnung zweimal umgeſtaltete. Sein Nachfahre Georg 
Rudolph, deſſen tiefe Frömmigkeit gerühmt wird, wandte ſich zwar perſönlich eine Zeitlang 
dem Kalvinismus zu, wurde aber bald wieder Lutheraner, wie ſeine Vorfahren und ſeine 
Untertanen. Auch er war an den kirchlichen Fragen ſeiner Zeit ſtark intereſſiert. Er 
führte 1627 ein neues kirchliches Feſt ein, das der „Verklärung Chriſti“, das in allen 
Liegnitzer Kirchen am 6. Auguſt dieſes Jahres erſtmalig gefeiert wurde. (In unſerer 
Agende iſt es nicht enthalten. Man könnte die Datierung der Agende alſo vor 1627 an— 
nehmen, wenn nicht Scheins Kantional von 1627 daran zweifeln ließe.) Im Jahre 1629 
machte er ſeine Hofkirche St. Johannis zur dritten Parochialkirche der Stadt. Vielleicht 
wurde in dieſem Jahr die Agende geſchrieben, um dem vermutlich neu eingerichteten 
Gottesdienſt bei St. Johannis zu dienen. Daß die Agende für dieſe Hofkirche zu 
St. Johannis geſchrieben wurde, nehme ich deshalb an, weil die Bibliotheca Rudolphina 
urſprünglich in der alten Johanniskirche ſtand und zuſammen mit der Kirchenbibliothek 
in die ſpätere Ritterakademie umzog, als der alte Bau der Johanniskirche abgebrochen 
und durch einen barocken Neubau erſetzt wurde, der heute der katholiſchen Gemeinde dient. 

Die Liegnitzer Lateinſchule zählte im Anfang des 17. Jahrhunderts ſtets zwei Kantoren 
in ihrem Lehrerkollegium: den Kantor für St. Peter und Paul und den Kantor für 
St. Marien. Nach Wendts „Geſchichte der Kgl. Ritterakademie“ (Liegnitz 1893) wurde 
1048 die Fürſtliche Stiftsſchule zu St. Johannis ins Leben gerufen. Der erſte Kantor 
dieſer Schule war Mätzke. Kraffert jedoch kennt in ſeiner „Geſchichte des Evangeliſchen 
Gymnaſiums“ (Liegnitz 1869) ſchon einen „Cantor Johanneus“, der 1648 geſtorben zu 
fein ſcheint: Jac. Jeſchius. (Nach Krafferts Angaben hat der Cantor Johanneus ſtets 
den erſten Rang unter den drei Kantoren behauptet.) Wir wiſſen leider nicht, ob Jae. 
Jeſchius ſchon in der Entſtehungszeit unſerer Agende im Amt war, leider auch nicht, wer 
vor ihm Kantor an der Hofkirche St. Johannis war. So verlaſſen uns die Nachrichten 
über das Hofkirchenkantorat in der Entſtehungszeit unſerer Agende. Da immerhin auch 
die Möglichkeit beſteht, daß einer der Kantoren der beiden Stadtkirchen das Hofkantorat 
mit verwaltete, feien genannt: Kaſpar Krumbhorn, Kantor bei St. Peter und Paul, 
1566 1621; Kaſpar Reusner, Kantor bei St. Marien, 1620 — 1643, und Henrich 
Bachmann, Kantor bei St. Marien, 1600 — 1620, bei St. Peter und Paul 1620 — 1638. 

Was für Geſänge bringt die Agende! Liliencron bat fie ſchon namentlich aufgeführt. 
In der H. S. 69 finden wir ſehr kunſtreiche vier- bis achtſtimmige Introiten, Kurze 
meſſen, Motetten, Magnificat-Kompoſitionen in der a-cappella-Setzart, die mit den 
Namen Prätorius und Melchior Frank grob angedeutet iſt. In dieſer Art ſind auch die 
Anonymi durchweg gehalten. Homophoner, mehrchöriger, flächig wirkender Satz, dann 
wieder durch Imitation aufgelockerte Sätze wechſeln mit der linearen Schreibweiſe der 
alten Schule, kennzeichnen auch hier das Ringen einer Stilwende und zeigen den Fort— 
ſchritt neben der Tradition. Kein einziger dieſer Chorſätze hat lateiniſchen Text, wie auch 
die ganze Agende überhaupt nur deutſche Texte bringt, und zwar ganz konſequent. Die 
meiſten der eben angedeuteten Sätze waren originale Vertonungen lateiniſcher Texte. 
Unſer Kantor aber überſetzte das Latein und legte den in der Silbenzahl übereinſtimmen— 
den deutſchen Text den Noten unter, manchmal glücklich, manchmal weniger geſchickt. Hier 
ſiegte das praktiſche Bedürfnis über die Traditionstreue. Der Schleſier iſt Praktiker. 
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Das zeigt ſich auch in der Behandlung einiger der vielen vierſtimmigen, homophon geſetzten 
Kirchenlieder („Deutſche Geſänge“, wie ſie auch unſere Agende nennt). Wo die Melodie 
eines entlehnten Meiſterſatzes nicht mit der in Liegnitz üblichen Singweiſe übereinſtimmte, 
wurde bedenkenlos auch der übernommene Satz an den betreffenden Stellen geändert. 
Daß übrigens faſt die Hälfte aller in H. S. 69 mitgeteilten Geſänge und faſt alle der 
H. S. 76 zu den „deutſchen Geſängen“ gehören, ift erſtaunlich und läßt die beſondere Bore 
liebe des ſchleſiſchen Kirchenmuſikers für volkstümliche Kunſt deutlich erkennen. 

Die H. S. 76, die in allen vier Stimmbüchern noch einen großen Teil leerer Seiten 
aufweiſt, enthält 27 vierſtimmige ſchlichte Introiten und „deutſche Geſänge“ nebſt zwei 
Fragmenten vierſtimmiger Liedſätze, und am Schluß der Cantus-Stimme fünf gre- 
gorianiſche Introiten, diesmal mit lateiniſchem Tert, für die Paſſionszeit. Alle diefe Ge- 
ſänge intereſſieren uns hier weniger, ſie haben wohl auch kaum mit dem Hauptgegenſtand 
unſerer Betrachtungen in direktem Zuſammenhang geſtanden. Dagegen iſt noch etwas zu 
den 44 Evangelienliedern für jeden Sonntag des Kirchenjahres zu ſagen. Als Dichter 
dieſer faſt durchweg unbekannten Lieder kommt wahrſcheinlich ein Liegnitzer Geiſtlicher in 
Frage, ſicher aber ein Mann, der mit unſerem Kantor in näherer Verbindung ſtand, da 
er in der Einteilung der Versmaßßſe und Strophenlängen ſowie bei der Aufteilung der 
verſchiedenen Gedichtrhythmen für das Kirchenjahr auf das im Notenſchatz vorhandene 
Melodienmaterial Rückſicht nimmt. Paul Hallmann (P. H.), der ja neben Muſik auch 
Dichtkunſt betrieben hat, ſcheidet als Dichter der Evangelienlieder wohl aus, weil er als 
gewandter Muſiker ſicher für eine beſſere Vertonung geſorgt hätte, als ſie gerade dieſe, 
wie oben ſchon bemerkt, weniger wertvollen Chorſätze zeigen. Für die Evangelienlieder 
find nur zwei homophone vierſtimmige Sätze angegeben lanſcheinend liegt bei beiden der 
c. f. im Tenor), die Sonntag für Sonntag, ſtets aber mit anderem Text, geſungen 
wurden. Der eine Chorſatz iſt für die Evangelienlieder der Advents- und Paſſionszeit 
bereitgeftellt, der andere für ſämtliche übrigen Lieder (alfo nicht nur zwei oder drei Lieder 
auf gleiche Melodie, wie Lilieneron ſchreibt). Dieſe Kirchenmuſik mag uns gleichförmig 
anmuten, bedeutet aber zugleich doch einen feſten Zuſammenſchluß des ganzen Kirchen— 
jahres. Sicher darf man auch im Hinblick auf weitere Notenſchätze der Bibliotheca 
Rudolphina annehmen, dafi an den gewöhnlichen Sonntagen noch andere figurale Ge- 
ſänge im Gottesdienſt geſungen wurden, auch wenn fie nicht in H. S. 76 vorliegen, die 
ja ſowieſo ſchon, ohne erkennbare Ordnung allerdings, weitere Kirchenmuſik bringt. 

Beſonders auffällig ift die in H. S. 69 mitgeteilte Pſalmodie. Antiphone und Palm 
wurden in ſchlichtem vierſtimmigem Chorſatz, fat ausſchlieſilich Note gegen Note, in 
konſonanten Akkorden, die langen Strecken der Tonwiederholung in der Melodie auch im 
Satz mit dem gleichen Akkord verſehen, geſungen. Man findet diefe Ausführung lüblicher— 
weiſe fang man die Palmen unisono) nur im „Pfalterium Davidis von Dr. Georg 
Major“, 1594, Vielleicht dürfen wir annehmen, daß dem klangfreudigen Schleſier dieſe 
Ausführung befer als die übliche gefiel und auch hieraus ein ſchleſiſches Merkmal erſehen. 

Die Mitwirkung der Inſtrumentalmuſik it, wenn man von der Orgel abſieht, nirgends 
vorgemerkt. Während der Chor den Introitus mit ſeinem Verſus, die kleinen liturgiſchen 
Reſponſen und die Pfalmodie ſtets unbegleitet fang, begleitete die Orgel das „Heilig“ und 
alle Motetten („cum organo“, „zuſammen geſchlagen und geſungen“ oder „ins Werk 
geſungen“). Für die „deutſchen Geſänge“, die meit „cum organo“ muſiziert wurden, 
bedeutet dieſer Ausdruck, der allgemein üblichen Praxis entſprechend, wohl: Vers um 
Vers abwechſelnd vom Chor und der Orgel vorgetragen; 15 und mehr Verſe eines Liedes 
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find keine Seltenheit. Während von Advent bis Oftern das Kyrie und bas Et in terra 
unbegleitet geſungen wurden, fpielte die Orgel an den letzten ſechs Feſttagen das Kyrie 
wechſelnd mit („geſätzweiſe geſchlagen und geſungen“), ferner vom Trinitatisfeſt ab 
wechſelnd den „Deutſchen Geſang: Allein Gott in der Höh' fei Ehr”, der hier in der 
zweiten Hälfte des Kirchenſahres an Stelle eines motettiſchen „Et in terra“ vorgeſchrie— 
ben iſt. Ferner wurde ſtets im Wechſel muſiziert: der Hymnus und das Magnificat 
in allen Veſpern, letzteres, wie Lilieneron bemerkt, entgegen dem Herkommen mit der 
Orgel, nicht dem Chor beginnend. Eine ſelbſtändige Aufgabe findet die Orgel, wie aus» 
drücklich erwähnt wird, in der Meſſe ſtets nach dem Et in terra: „Hier wird ein geiſt— 
licher Geſang oder Moteta auf dem Werk geſchlagen“, und in der Veſper nach dem 
Magnificat: „Hier wird vom Organiſten eine Moteta geſchlagen“. Nur nach dem 
Magnificat der Weihnachtsveſper fällt die Orgelmotette weg, weil — was Liliencron 
überſehen hat — dieſes Magnificat von Orlandus Laſſus (fünfſtimmig, in bald mehr 
homophonen, bald mehr linearen Cantus firmus-Sätzen) nach dem zweiten, vierten, 
ſechſten, achten, zehnten und zwölften Verſe unterbrochen wird von fünfſtimmigen 
homophon oder imitatoriſch geſetzten, teilweiſe auch auf beide Art komponierten Weihnachts- 
liedermotetten, „Rotulae” genannt: fünf von ihnen unbekannten Autors, „Seid fröhlich 
und jubiliert“, „Ich hört die Engel fingen”, „Wohlauf zu dieſer Frit”, „Singt, jauchzet 
und jubilieret“, „Der Engel ſprach zu den Hirten“ und endlich der oben ſchon erwähnte 
ſiebente Walterſche Satz „Singet friſch und wohlgemut“. 

Halten wir nun zuſammenfaſſend Rückſchau, ſo müſſen wir feſtſtellen, daß die Liegnitzer 
Agende ein ſchleſiſches Kulturdenkmal darſtellt, an dem man nicht achtlos vorübergehen 
darf. In auffällig gründlicher Weiſe führt ſie uns — was hier leider nur kurz angedeutet 
werden konnte — in das gottesdienſtliche Leben unſerer ſchleſiſchen Vorfahren ein, das ja 
noch ſehr ſtark mit der öffentlichen und auch privaten Lebenshaltung verbunden war. 
Sie gibt uns in ſo mancher Hinſicht ein Spiegelbild ſchleſiſchen Volkstums. Wir dürfen 
vor allem dankbar fein, daß der Geſchichte der ſchleſiſchen Kirchenmuſik in den beiden Hand- 
ſchriften der Liegnitzer Agende ein bedeutſamer Zeuge der gottesdienſtlichen Kunſt einer 
ſchleſiſchen Herzogsſtadt erhalten geblieben ift. 


Preußiſche Baukunſt in Breslau 


Dr. Günther Meinert, Breslau. 


ie Erwerbung Schleſiens durch Friedrich den Großen 1742 bedeutet auch für die 

ſchleſiſche Architekturgeſchichte einen entſcheidenden Wendepunkt. Das Schwergewicht 
des künſtleriſchen Einfluſſes verlagert ſich von Süden und Südoſten nach Norden und 
Nordweſten; nicht mehr in Wien und Prag, ſondern in Berlin und Potsdam ſieht man die 
künſtleriſchen Vorbilder. Die Neuorientierung wird um fo deutlicher, als fie nicht am Ende 
einer ſtiliſtiſchen Entwicklung erfolgt, einem natürlichen Einſchnitt alſo, ſondern in dem 
Augenblick, wo in Schleſien der Barockſtil in feine ſpäteſte Phaſe, in das Rokoko übergehen 
will. Keine Gegenüberſtellung vermag den Wandel und Einſchnitt im Stilempfinden beſſer 
zu illuſtrieren als ein Vergleich des eben in feinem nach Süden vorſpringenden Trakt voll- 
endeten Jeſuitenkollegs (1736 — 1741) mit dem unmittelbar nach Beendigung des erſten 
Schleſiſchen Krieges 1743 — 1746 auf dem Burgfeld aufgeführten Magazingebäude. Dort 
ein Lehrgebäude zur Propaganda des katholiſchen Glaubens, bier ein reiner Nutzbau, ein 
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Abb. 1: Magazin am Burgfeld 


Provianthaus für das Heer, das den Beſitz Schleſiens ſichern folte Müchtern, zwed- 
mäßig, wirklichkeitsbeſtimmt ift das Wollen dieſer neuen preußiſchen Baugeſinnung, 
politiſch iſt dieſe Architektur, die in ihrem erſten großen Bau in Schleſien die neue 
Staatsidee des friderizianiſchen Preufiens verkörpert. Groſtzügig und ſparſam ift auch die 
Formgebung dieſes Magazinbaus, die Vertikalgliederung durch Großliſenen, die Betonung 
des Erdgeſchoſſes als Sockel und die Hervorhebung der Mittelachſe durch den bekrönenden 
Dreiecksgiebel (Abb. 1). Baudirektor Hedemann, vorher in Frankfurt a. d. O. als Bau— 
inſpektor tätig, iſt der entwerfende Architekt, dem als Bauaufſeher Demus zur Seite ſteht, 
während die handwerklichen Arbeiten bei den hieſigen Maurermeiſtern Reinel, Ernſt Gott— 
lieb Kalckbrenner und Heinrich lagen’. Hedemann, der einmal eine Sonderbetrachtung 
verdiente, iſt in Schleſien noch mit dem Schweidnitzer Magazin, dem Umbau des Hirſch— 
berger Rathauſes und der Schmiedeberger Kirde” zu erwähnen, von denen beſonders die 
erſten beiden in enger ſtiliſtiſcher Beziehung zum Breslauer Magazin ſtehen. Er vertritt 
als einer der erſten in Schleſien den Typ jener Baubeamten, die von nun an von ausſchlag— 
gebender Bedeutung für die Entwicklung der ſchleſiſchen Architektur werden. Zugleich muß 
die organiſatoriſch-verwaltungsmäßige Leitung der Regierung Friedrichs II. bewundert 
werden, die binnen kurzem ganz Schleſien mit einer an allen größeren Orten der Provinz 
wirkſam werdenden Organiſation von Bauinſpektoren unter der Leitung des Oberbaurats 
bei der Kriegs- und Domänenkammer überzieht. Dieſen Bauinſpektoren obliegt nun die 
Planung und Beaufſichtigung der neuen Verwaltungs- und Militärbaulichkeiten und deren 
Erhaltung, wie auch großenteils die an allen Orten lebhaft einſetzende Bautätigkeit der 
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proteſtantiſchen Kirchgemeinden, die unter dem Druck der öſterreichiſchen katholiſchen 
Regierung nur unbedeutend geweſen war, ſich der planenden und leitenden Hilfe der 
Regierungsbaubeamten bedient. Und eben die Regierungsbaubeamten ſind die Träger jener 
Baugeſinnung, die hier im eigentlichen Sinne als „preußiſch“ charakteriſiert wird. Man 
würde nun die ſtiliſtiſche Entwicklung in Schleſien nicht richtig darſtellen, wollte man 
überſehen, daß auch die öſterreichiſche Barocktradition fid) in einem allerdings ſpärlich auf- 
tretenden Rokoko auslebt, wofür in Breslau als Beiſpiel der 1748/50 entſtandene Feſt— 
faal des ehemaligen biſchöflichen Sommerſchlöſſchens vor dem Ohlauer Tor dienen mag. 
Daneben gibt es aber auch ein ausklingendes nordiſches Rokoko mit einem entſchiedenen 
Einſchlag des niederdeutſch-Potsdamer Klaſſizismus. Es muß hier vor allem die Hofkirche 
auf der Karlſtraße genannt werden, die nach der Grundſteinlegung im Jahre 1747 bis 
1750 vollendet wird. Die puriſtiſche Geſinnung der Reformierten Kirche kommt dem Stil— 
empfinden ſehr entgegen, und ſo entſteht das ſchmuckloſe, in Weiß und Gold gehaltene 
Oval der Predigtkirche mit freiſchwebenden Emporen und vier Treppen an den Ecken, 
eine durchaus originelle Löſung des Problems der proteſtantiſchen Predigtkirche. Die 
Faſſade der zierlichen eintürmigen Kirche zeigt im Gegenſatz zum ſchmuckloſen Innenraum 
am Fenſter- und Türrahmen die ausklingende Ornamentik des Rokokoſtils, das Geſamtbild 
des Auferen mit ſchlanken, hohen, ſtichbogig geſchloſſenen Fenſtern mit feingliedriger 
Sproſſenteilung zweifellos niederdeutſch beeinflußt. Der Architekt, der die Pläne entwarf, 
iſt nicht bekannt, E. G. Kalckbrenner iſt als ausführender Maurermeiſter geſichert. Die 
Pläne zu der ſtiliſtiſch eng verwandten evangeliſchen Kirche in Strehlen zeichnete ebenfalls 
E. G. Kalckbrenner. Iſt er auch der entwerfende Künſtler der Hofkirche oder iſt die 
Strehlener Kirche nur nach dem Breslauer Vorbild gearbeitet? Ohne nähere Kenntnis 
des Lebenswerkes des jüngeren Kalckbrenner ift die Frage nicht zu entſcheiden. Ebenſo 
möglich iſt es, den Potsdamer Oberbaudirektor Boumann den Alteren als Architekten zu 
nennen. Er entwirft im Anſchluß daran den Südflügel des Königlichen Palais, der an 
das 1750 von Friedrich dem Grofen erkaufte Palais des Grafen Spätgen anfhlieft. 
Wiederum — und das iſt zu beachten — übernimmt E. G. Kalckbrenner die bauliche Aus— 
führung der Boumannſchen Pläne, während letzterer ſelbſt von Potsdam aus oder bei 
gelegentlichen Aufenthalten in Breslau und ſonſt durch den Baudirektor Arnold von der 
Kriegs- und Domänenkammer den Baufortgang und die Abrechnungen beaufſichtigt“. 
Zweifellos beſtehen enge ſtiliſtiſche Beziehungen zwiſchen dem Außeren der Hofkirche und 
dem Boumannſchen Schloßflügel, vielleicht rechtfertigen fie auch die Zuſchreibung der Hof- 
kirche an Boumann den Alteren. 

Mit Boumann iſt zugleich ein Kreis von Potsdamer Künſtlern für die Ausſtattung 
des Schloſſes tätig, Dubuiſſon, Kambly, Hoppenhaupt der Altere ſind hier neben anderen 
vor allem zu nennen. Das Ergebnis iſt, wenn man die erhaltenen Räume des Schloſſes 
anſieht, ein ſparſames Potsdamer Rokoko, durchweht von dem kühleren Geiſt des nieder— 
deutſch-holländiſchen Klaſſizismus, der künſtleriſchen Atmoſphäre des älteren Boumann. 
Dem aus öſterreichiſcher Barocktradition entſprungenen Rokoko des biſchöflichen Sommer. 
ſchlößchens tritt das Rokoko des friderizianiſchen Schloßflügels als bewußt preußiſche 
Baukunſt gegenüber (Abb. 2). 

Einen ganz bedeutſamen Einſchnitt in diefe architekturgeſchichtliche Entwicklung bildet 
der Siebenjährige Krieg von 1756 bis 1763. Die außerordentlich unſicheren wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe, der Wechſel der politiſchen Oberherrſchaft und endlich die Belagerung 
Breslaus durch die Oſterreicher unter Laudon im Jahre 1760, die durch das lebhafte 
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Bombardement hervorgerufene Zerftórung von Gebäuden, unter denen der Verluſt des 
Hacknerſchen Palais Hatzfeldt der bedauerlichſte iſt, bedeuten ein Vakuum in der Bau— 
geſchichte der Stadt. Wiederum ift der raſtloſe Eifer und die Energie Friedrichs des Großen 
zu bewundern, mit der er nach dem Hubertusburger Frieden, der ihm den Beſitz Schleſiens 
ſicherte, an den Wiederaufbau des Zerſtörten geht. Monat für Monat müſſen die Stadt- 
direktoren von Breslau dem Miniſter von Schleſien Bericht geben, wie weit der Aufbau 
der „wüſten Stellen“ gediehen iſt und was für Anſtalten getroffen ſind oder noch zu 
treffen find, um den Wiederaufbau in Gang zu bringen!. Die Grundſtücksbeſitzer, die 
ihre zerſtörten Häuſer wiederaufbauen, erhielten weitgehende Vergünſtigungen, u. a. 
Steuerfreiheit auf drei Jahre und z. T. koſtenloſe Überlaſſung von Baumaterial. Auf 
dieſe Weiſe gelang es der Regierung tatſächlich, innerhalb relativ kurzer Zeit die Schäden 
des langwierigen Krieges zu beſeitigen und an Stelle der wüſten Stellen einfache, aber 
ſolide Neubauten zu ſetzen. Dabei kommt in dieſem Fall der Notwendigkeit zu ſparen 
auch das ſtiliſtiſche Empfinden der Zeit zu Hilfe, das im Gegenſatz zu den aufwandsvollen 
und ſchmuckreichen Bauten des Barockſtils nun das Edel-Einfältige und die ſtille Größe 
ſucht. So iſt die Bautätigkeit der nächſten zwei Jahrzehnte recht lebhaft, ſo daß es oft— 
mals, wie gelegentliche Aktennotizen erweiſen, an Arbeitskräften mangelte. Voran fteben 
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Abb. 3: Kaſernen auf dem Bürgermwerder 


die militärischen Bauten, die die endgültige Sicherung des ſchleſiſchen Beſitzes und den 
Willen, ihn für alle Zukunft zu halten, ausdrücken. Überall entſtehen in der Stadt 
Kaſernen, fo 1768/69 bie Wehner-, 1768 die Karmeliterkaſerne, 1770 die Kaferne an 
der Wilhelmsbrücke, 1773 die Clemens- und Barbarakaſerne, 1773/74 die Ballhaus- 
kaſerne auf der Breiten Straße“. Ihre äußerſt ſchlichte Geſtaltung charakteriſiert ſie als 
rein militäriſche Zweckbauten. Zu einer engeren Gruppe ſcheinen die Clemens, Barbara: 
und Ballhauskaſerne zu gehören, die Faſſadengliederung durch Putzbänder als Stockwerk— 
einfaſſung und trennende Vertikalſtreifen in der Mittelachſe — auf den Kreuzungsſtellen 
ſitzen Inſchriftkartuſchen — charakteriſiert ſie als Arbeiten einer Hand, wahrſcheinlich der 
des damaligen Breslauer Baudirektors Chriſtoph Friedrich Schultze. Erſt in den achtziger 
Jahren erreicht der Kaſernenbau auch einen gewiſſen künſtleriſchen Höhepunkt im Bau der 
großen von C. 6, Langhans entworfenen und unter Aufſicht von Pohlmann und Leyſer 
aufgeführten Artilleriekaſernen (Abb. 3) auf dem Bürgerwerder in den Jahren 1787/88". 
In dieſen bedeutenden Anlagen wird bei aller Einfachheit zweifellos eine Monumentalität 
erreicht, die man im beſten Sinne als architektoniſchen Ausdruck des friderizianiſchen 
Geiſtes bezeichnen kann. Ihre Mittel find die ſchlichteſten, Faſſadengliederung durch Stod- 
werfgefimfe und Betonung der Mittelachſen durch riſalitartige Behandlung mittels 
Koloſſalpilaſter und bekrönendem Dreiecksgiebel mit dem preußiſchen Adler. Die reicher 
behandelten Fenſterrahmen an der dreiachſigen Oſtfront der öſtlichen Kaſerne ſtammen erft 
aus den achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts. In ſchlichten Formen mit vor— 
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gelagerter Rundbogenhalle und vertikal gliedernden Quaderſtreifen hält derſelbe Architekt 
den Neubau des Wachtgebäudes auf dem Ring, das bis in die ſechziger Jahre des 19. Jahr- 
hunderts beſtand, wo es dem Denkmal Friedrich Wilhelms III. weichen mußte. Der Siche— 
rung der Stadt diente auch die Verſtärkung der Breslauer Feſtungswerke, die in den 
Jahren 1770 bis 1776 durchgeführt wurde. Ein eigenhändiger Entwurf Friedrichs des 
Grofen zu einer Meubefeftigung der Stadt liegt in der hieſigen Stadtbibliothek und 
bekundet das Intereſſe des Königs an dieſen Fragen. Von Bedeutung iſt vor allem die 
Einbeziehung der Dominſel in die Werke und der Bau eines ſtarken Kronwerks in der 
Gegend der heutigen Sternftrafie, des ſogenannten Springſterns. Hier find auch im 
künſtleriſchen Sinne bedeutendere Anlagen zu verzeichnen; das Friedrichstor und die an— 
fdliefienbe Kaſematte — uns durch Zeichnungen Heintzes von 1788, jetzt im Beſitz der 
Städtiſchen Kunſtſammlung, und durch einen Plan im Städtiſchen Vermeſſungsamt 
bekannt — wurden von C. G. Langhans entworfen. Ihre preußiſch nüchterne Formgebung 
gibt ihnen eine aus dem Weſen der ſoldatiſchen Zweckbeſtimmung abgeleitete Monumentali— 
tät, die unter Betonung des quaderhaften Aufbaus künſtleriſch mit denſelben Mitteln 
wie bei den Kaſernen auf dem Bürgerwerder arbeitet. 

Der Name Langhans fiel hier vor allem im Zuſammenhang mit Militärbauten, ob— 
wohl er doch ſeinen eigentlichen Ruhm mit dem nach ſeinem Entwurf aufgeführten Palais 
Hatzfeldt (1765 bis 1776) unmittelbar nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges 
erworben hatte. Aber gerade dieſem Bau, der in hervorragender Weiſe an der Spitze 
des deutſchen Klaſſizismus überhaupt mit marſchiert, vermögen wir nicht das Charakte— 
riſtikum des eigentlich Preußiſchen zu geben. Seine Geſtaltung und Formgebung ſind 
entſcheidend aus einer allgemein-europäiſchen, fat möchte man fagen internationalen 
Baugeſinnung heraus zu erklären, wobei noch viel Italieniſches mitklingt, ſo daß der Bau 
in dieſem Zuſammenhang nicht beſprochen werden kann, obwohl gerade die Frage nach der 
ſtiliſtiſchen Herkunft dieſes von Zeitgenoſſen fo febr bewunderten Gebäudes febr aufſchluß⸗ 
reiche Ergebniſſe zeitigen könnte. Ahnliches gilt vom Wallenberg-Pachalyſchen Palais am 
Roßmarkt und dem ehemaligen Zwingergebäude der Kaufmannſchaft. Erſt mit der Über— 
nahme des Amtes des ſchleſiſchen Oberbaudirektors, 1775, hat C. G. Langhans diejenige 
ſtiliſtiſche Geſinnung, wie oben gezeigt, entwickelt, die ihn einſt wie keinen anderen be- 
fähigen ſollte, das architektoniſche Mal aufzurichten, das als eines der baulichen Symbole 
alles Preußentums gilt, das Brandenburger Tor in Berlin. Noch als fürſtlich hatzfeldti— 
ſcher Bauinſpektor war Langhans ebenfalls als entwerfender Architekt beim Wieder— 
aufbau der durch den Dominſelbrand von 1759 zerſtörten Domherrnkurien und des 
Biſchofshofes beteiligt. Mit Energie und Nachdruck mahnt die Regierung immer wieder 
das Domkapitel, den Aufbau der Gebäude bis zum nächſten Beſuch des Königs in Bres— 
lau zu vollenden. 

Geſichert für Langhans iſt der Bau der Kurien Domſtraße 12, 14, 16, der ſogenannten 
„Glockengießerei“, Domplatz 1“. Sie ſtellen teils Wiederaufbauten, teils Neubauten dar. 
Die beſchränkt zur Verfügung ſtehenden Mittel erlaubten nur ſparſam dekorative Ge— 
ſtaltung der Faſſaden. Geſchoßtrennung durch Geſimſe, Liſenen, durch Konſolenpaare mit 
dem Hauptgeſims verbunden, rahmende Girlanden ſind die wenigen dekorativen Elemente. 
Der Anteil C. G. Langhans am Biſchofshof it durch die Um- und Ausbautätigkeit 
C. G. Geißlers in den Jahren 1799 bis 1802 verdeckt worden. Die Hofſeiten des durch 
Langhans fertiggeſtellten Oft- und Südflügels waren in den Mittelachſen durch Grof- 
pilaſter, die Geißler ſpäter durch Halb- bzw. Vollſäulen erſetzte, gegliedert. Im ganzen 
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Abb. 4 (links oben): Ketzerberg 24 
Abb. 6 (linke unten): Ochbubbrüde 50/51 


Abb. 5 (rechts oben): Antonienfirafe 26 
Abb, 7 (rechts unten): Ghbubbrüde 45 


dürfte auch diefen Bau damals der Geift der ſchlicht nüchternen, weil aus Sparjamtcit 
geborenen, aber ſoliden preußiſchen Baugeſinnung beſtimmt haben, war er ja doch weſentlich 
mit ſtaatlichen Hilfsgeldern aufgefübrt worden. In der nun endlich befriedeten Provinz 
ſuchte Friedrich d. Gr. auch den durch den Krieg ſehr zum Erliegen gekommenen Handel 
zu beleben. Im Zuge dieſer Mafinahmen erteilte er der Breslauer Kaufmannſchaft die 
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Erlaubnis zum Bau einer eigenen Zuckerſiederei. Auf dem Bürgerwerder kam der Bau 
1771/72 nach den Plänen von C. G. Langhans zur Ausführung", Über das urſprüngliche 
Ausſehen des durch einen Brand 1826 beſchädigten und in vereinfachten Formen wieder- 
hergeſtellten Gebäudes, das heute als Heeresmagazin dient, gibt eine Zeichnung von Heintze 
aus dem Jahre 1783, jetzt im Beſitz der Städtiſchen Kunſtſammlung, Auskunft. Der 
fünfgeſchoſſige, auf länglich rechteckigem Grundriß errichtete Putzbau zeigte über dem als 
Sockel behandelten, genuteten Erdgeſchoß abſchließende Putzbänder über dem erſten und 
vierten Geſchoß und Betonung der mittleren Riſalite durch Pilafterpaare und breiteres 
Hauptgeſchoßfenſter mit ſchmückender Girlande, die Fenſter des fünften Geſchoſſes waren 
ebenfalls durch Girlanden verbunden. Die Zuckerſiederei gehört in die Reihe jener Nut- 
bauten, die, beginnend mit dem Magazin am Burgfeld, eine dem Zweck entſprechende 
dekorative Schlichtheit mit einer großzügigen Monumentalität verbinden und auf dieſe 
Art für das Thema Induſtriebau eine künſtleriſch durchaus befriedigende Löſung bringen. 

Schließlich bleibt noch auf die bürgerliche Baukunſt dieſer zwei Jahrzehnte einzugehen. 
Sie iſt, ſowohl was Umfang als auch Qualität anlangt, noch relativ zurückhaltend, ihre 
Blüte fällt erſt in die Jahre 1790 bis 1810. Auch nach dem Siebenjährigen Kriege ſind 
in der Faſſadengeſtaltung noch Reſte barocken Empfindens zu beobachten, ſoweit wir nach 
den nicht ſehr zahlreich erhaltenen Bauten ſchließen dürfen. Heinrich Dreyer baut am 
Neumarkt 6 „Zum ſchwarzen Adler“, eine „wüſte Stelle“, 1768 auf; am Portal, an 
den rahmenden Liſenen und den Fenſtern beobachtet man noch Reſte von Roeailleorna— 
mentik, ebenſo wie am Haus Sandſtraſſe 7, das feit 1787 dem vielbeſchäftigten Land- 
baumeifter Kühlein gehört. Noch unter den Fenſterverdachungen beobachtet man Reſte 
von Rocaille; ob hierfür noch Kühlein in Frage kommt, bleibt indeſſen fraglich. Barockes 
Maſſenempfinden ſpricht noch aus dem von Maurermeiſter Karl Friedrich Lindner 1775 
für den Kaufmann Forni errichteten großen Eckhaus Ring 42", das noch heute ſteht und 
das für die Entwicklung der bürgerlichen Faſſadengeſtaltung in den kommenden Jahren 
von vorbildlicher Bedeutung war (Abb. 8, Seite 118). Die gliedernden Großpilaſter, vor 
allem aber die Fenſterverdachungen mit Medaillons, Relief- und Girlandenſchmuck laſſen 
deutlich den typiſchen Stil des letzten Jahrzehnts des Jahrhunderts ahnen, von deſſen zeich— 
neriſch linearer Art ſich aber die Faſſade von Ring 42 noch durch kräftig-körperliche Plaſtizität 
unterſcheidet. Lindner ſtammt aus Potsdam, von wo er 1761 zu Arbeiten am Breslauer 
Schloß berufen wurde; dort ſind zweifellos auch die Vorbilder ſeiner Breslauer Bauten 
zu ſuchen. Den zeichneriſchen Stil des reinen Frühklaſſizismus vertritt das von Langhans 
entworfene Beamtenwohnhaus an der Zuckerſiederei um 1755. Die flächige Gliederung 
des zweigeſchoſſigen Baus geſchieht durch gerillte Großpilaſter und Girlandenſchmuck. Hier 
muß auch Kühleins Haus Junkernſtraße 14", mit Grofipilafterorbnung in den Ober- 
geſchoſſen und kräftig abgeſetztem Architrav und Gebälk, genannt werden, das etwas von 
der Art eines ländlichen Herrſchaftshauſes hat, vielleicht von demſelben Architekten 
(vgl. die Form der rahmenden Pilaſter) auch Karlſtraße 17, „Goldener Stern“, von 
1785, mit zarteſter Flächengliederung durch Girlanden, Feſtons, Putzſchilde unter den 
Fenſtern uſw. Zu den vielbeſchäftigſten Baumeiſtern dieſer Zeit gehörte wohl der ſchon 
erwähnte Heinrich Gottlieb Dreyer. Sein 1791 erft begonnenes Haus Schuhbrücke 5, 
das Schindler vollendete“, ſchließt ſich an Kühleins Vorbild Junkernſtraße 14 mit Grof- 
pilaſterordnung unter Hinzufügung von ſchmückenden Reliefmedaillons an, Kupferſchmiede— 
ftrafie 54, „Zum langen Holz“, entbehrt bei ſparſamſter Faſſadenbehandlung nicht einer 
gewiſſen Größe, während das große Eckhaus Ohlauer Straße 44” (1782/87) in feiner 
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Geſtaltungsweiſe durch Pilafter, den Fenſtern mit rahmenden Faſzienbündeln und gerillten 
Putzfeldern in den Parapeten das mangelnde Vermögen des Maurermeiſters verrät, eine 
ſo große Front rhythmiſch und akzentuiert durchzugliedern. 

Der ungefähr durch die Jahre 1790 bis 1806 begrenzte Zeitabſchnitt bildet wiederum 
in der Breslauer Architekturgeſchichte eine Einheit. Sein Geſicht wird durch eine neue 
Blüte der bürgerlichen Wohnkultur beſtimmt. Das 18. Jahrhundert hatte ſchon in ſeinen 
erſten Jahrzehnten eine Blüte der bürgerlichen Baukunſt unter dem Einfluß von Wien 
und Prag geſehen. Nachdem nun die Schäden des Siebenjährigen Krieges gänzlich über— 
wunden waren und die andauernden Friedenszeiten einen bürgerlichen Wohlſtand be— 
günſtigten, beobachtet man wiederum allerorts eine lebhafte, vor allem vom ſtädtiſchen 
Bürgertum getragene Bautätigkeit, deren künſtleriſche Vorbilder nun Potsdam und Ber: 
lin ſind, und in dem Sinne darf dieſe Epoche, die bereits den Nachfolger Friedrichs d. Gr. 
auf dem preußiſchen Königsthron ſieht, nach ihrer geiſtigen Herkunft und Haltung als 
preußiſche Baukunſt bezeichnet werden. Zum Glück ſind aus dieſem Zeitabſchnitt zahl— 
reiche Baudenkmäler erhalten, freilich kann es in dieſem engen Rahmen nur möglich 
ſein, das Weſentliche anzudeuten. Auch hier muß auf die entſcheidende künſtleriſche 
Bedeutung der preußiſchen Baubeamten hingewieſen werden. Mit dem Weggang von 
C. G. Langhans nach Berlin übernimmt fein Erbe, wenn auch nicht im Amt hier ift 
der mehr verwaltungsmäßig tüchtige Baudirektor Pohlmann zu nennen —, der Bau— 
inſpektor Carl Gottfried Geißler, der in den beiden Jahrzehnten um die Jahrhundert— 
wende eine fruchtbare und anregende Tätigkeit in Breslau entfaltet“. Er leitet 1791/92 
den Wiederaufbau der durch den verheerenden Brand zerſtörten Häuſer auf der Sand— 
inſel. Nr. 5, 9, 10 find für ihn archivaliſch geſichert“. Die ſparſamen Dekorationsmittel 
der Faſſaden ſind über dem genuteten Erdgeſchoß die rahmenden Liſenen in den Ober— 
geſchoſſen, die durch Doppelkonſolen mit dem Hauptgeſims verbunden ſind und in ihrer 
Mitte bandumwundene Stabwerkbündel aufweiſen, die durch gerade Verdachungen aus— 
gezeichneten Portale mit Girlandenſchmuck und Putzſchilde unter den Fenſterſohlbänken. 
Bisweilen treten zu dieſen üblichen Formen unter den Fenſterverdachungen Medaillon— 
reliefs, wie bei Neue Sandſtraſßße 5. In dieſer Art find eine ganze Reihe von Bürgerhaus- 
faſſaden in der Stadt gehalten, auf die K. Bimler a. a. O. aufmerkſam gemacht hat, 
Ketzerberg 24 (Abb. 4) und Weibenftrafie 4 feien als charakteriſtiſche Beiſpiele genannt, 
für die wohl Geißler als Entwurfszeichner anzunehmen iſt. Großzügiger iſt ſeine Ge— 
ſtaltung des Hauſes Neue Sanbfirafie 3, ehemals zum Sandſtift gehörig und nach 1792 
erbaut. Hier tritt zu den üblichen Dekorationsformen eine neue, der mit übereinander— 
gelegten Scheiben bedeckte Pilaſter, gleichzeitig übrigens auch an den Obergeſchoſſen von 
Weidenſtraße 4 gebraucht. 1799 bis 1801 vollendet Geißler den Bau der biſchöflichen 
Reſidenz, baut den vorhandenen Ofte und Südflügel um (hier vor allem den Feſtſaal) und 
führt den Nordflügel an der Strafe auf“. Die Langhansſchen Hofſeiten der eingangs 
erwähnten Flügel mit ihrer einfachen Pilaſtergliederung erſetzt er durch das plaſtiſch 
kräftigere Motiv der von Vollſäulen getragenen Auffahrt, und jo erhält der Eingang zum 
Straßenflügel den von doriſchen Säulen getragenen Portikus. In flächig reliefhaftem 
Stil ift die Faſſade feines 1903 abgebrochenen Wohnhauſes auf der Albrechtſtraße 22 
gehalten. Hier fallen u. a. im dritten Geſchoß über den Fenſtern Halbkreisfelder mit 
fächerförmig angeordneter Kaſſetteneinteilung auf, dasſelbe Motiv verwendet er nun 
größer bei dem um 1800 erbauten Haus Ring 3, das zweifellos ebenfalls ſeiner Hand 
zuzuweiſen iſt. Den Charakter des ſchlicht monumentalen Zweckbaus, deſſen Mittelriſalit 
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in den Obergeſchoſſen durch eine Großordnung doriſcher Pilafter gegliedert ift, zeigt fein 
Neubau des Hoſpitals Allerheiligen, deſſen urſprüngliches Ausſehen durch einen Endler— 
ſchen Stich überliefert iſt und deſſen Faſſade durch eine neuerliche Überarbeitung verein— 
facht wurde. Von verlorengegangenen Bauten iſt u. a. fein Anbau am Roßmarkt an das 
Haus der Kaufmannſchaft auf dem Blücherplatz zu erwähnen, deſſen Ausſehen nicht be— 
kannt iſt“. C. G. Geißlers Geſtaltungsweiſe zeigt eindeutig ſeine künſtleriſche Abhängig— 
keit von der bürgerlichen Baukultur Potsdams und Berlins. 

Sein Vorbild wirkt ſchulbildend, in ſeiner Art arbeiten vor allem einige der be— 
deutenderen bürgerlichen Maurermeiſter weiter. Johann Chriſtian Mayerhoff ift bier 
als einer der tätigſten und geſchmackvollſten zu nennen. Er baut um 1795 die Häuſer 
Goldene Radegaſſe 6 bis 8. Liſenen mit Doppelkonſolen am Hauptgeſims, die fegment- 
verdachten Fenſter mit Relieſſchmuck, Girlanden, Putzfelder in den Fenſterbrüſtungen find 
die hauptſächlichſten Dekorationsmotive, er zeigt damit ſeine künſtleriſche Abhängigkeit von 
Geißler. Mayerhoff hatte zuſammen mit Geißler im Eliſabethinerinnenkloſter gearbeitet, 
unter feiner Anregung hat Mayperhoff wohl auch dann die ſparſam behandelten und darum 
fo qualitätvollen Faſſaden der dem Kloſter gegenüberliegenden Häuſer Antonienftrafie 11, 
14, 26 (Abb. 5) entworfen. Das große Eckgrundſtück Univerſitätsplatz Schuhbrücke 42, 
das Mayerhoff 1791 erworben hatte und auf dem er in den folgenden Jahren einen 
großen Neubau durchführte, zeigt andererſeits aber wieder auch eine künſtleriſche Eigen- 
ſchaft, durch die er ſich von Geißler unterſcheidet, nämlich den Willen zur ornamental- 
dekorativen Aufgliederung der Fronten durch gerillte Pilaſter mit Medaillons, lebhaften 
Wechſel der Fenſterverdachungen, gefdofitrennenbe Ornamentbänder und Girlandenſchmuck, 
ähnlich wie an den Häuſern auf der Goldenen Radegaſſe. Weitere ihm zuzuweiſende Ge— 
bäude ſind heute leider durch Neubauten erſetzt. Zu den unmittelbaren Nachfolgern 
Geißlers gehört auch der Stadtmaurermeiſter Kabiſchke, von dem Schuhbrücke 55 und 
Breite Strafe 31 erhalten find. In der flächigen Gliederung durch Liſenen mit Schuppen— 
muſtern und horizontal angeordneten Mäanderbändern ſetzt er die Art ſeines Lehrers auf 
gut bürgerliche Weiſe fort. Von ſelbſtändigerer Art iſt der Bauinſpektor Krug, der 1799 
bis 1801 unter Geifilers Leitung am biſchöflichen Reſidenzbau arbeitete, Vorher, 1792 bis 
1794, hatte er ſchon „nach vorgelegten franzöſiſchen Plänen“ die Zeichnungen zum Bau 
der Dompropſtei, Domſtraſſe 11, entworfen und den Bau geleitet“. Um 1808 entwirft 
er die Strachwitzſche Kurie auf der Martiniftrafie, heute in der nördlichen Gebäudehälfte 
umgeſtaltet und als Inſtitutsgebäude der Univerſität dienend. Ein für ihn bezeichnendes 
Motiv ſcheint die glatte Liſene mit Roſettenſchmuck in der Kapitellzone zu ſein, die er 
an beiden zuletzt genannten Gebäuden gebraucht. Seine Faſſadengeſtaltungen ſind im 
übrigen ſehr ſparſam und vermeiden die reiche Dekoration, die etwa für Maperhoff fo 
charakteriſtiſch iſt, dadurch erreicht Krug eine ſchlichte Größe, für die die Dompropſtei 
charakteriſtiſch iſt. Von ihm ſtammt ferner der Bau des Breslauer Packhofes an der 
Werberftrafie (1804 bis 1808)", defen Straßenfronten noch heute erhalten find. 

Der mehr dekorativen Richtung der Geißlerſchule in der Art Mayerhoffs gehört der 
Maurermeiſter Joh. Chriſtian Schindler an, defen bedeutendſter Bau das große Ed- 
grundſtück Roßmarkt 14 Schloßohle aus den Jahren 1797/98 it. Liſenen mit Konfolen- 
paaren in der Kapitellzone, Wechſel von geraden und geſchwungenen Verdachungen der 
Fenſter, Medaillon- und Girlandenſchmuck ſind die üblichen Dekorationsmerkmale dieſes 
Stils. Einfacher, durch Großliſenen mit Stabwerkbündeln gegliedert iſt ſein Haus 
Weidenſtraße 30, erbaut 1800 bis 1802”. 
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Unabhängig von Geißler arbeitet in dieſer Zeit der tüchtige ſtädtiſche Bauinſpektor 
Brunnert. Seiner nüchtern-preußiſchen Grundgeſinnung iſt alle reich dekorative Geftaltung 
zuwider. Sein heute abgeriſſener Bau des Bürgerobdachs Schuhbrücke 1 von 1787 hielt 
ſich in den einfachſten Formen. Das gegenüberliegende Haus Schuhbrücke 83 — zu dem 
ganzen Block Schweidnitzer Strafe 42/Schuhbrücke 83 hatte Brunnert Rife und An- 
ſchläge gemacht, die aber, mit Ausnahme von Schuhbrücke 83, zugunſten eines Berliner 
Planes zurückgeſtellt wurden — zeigt Einfaſſung durch Pilaſter in den Obergeſchoſſen und 
ſchlichte Fenſterrahmungen mit Putzfeldern unter den Sohlbänken“. Für die Tuchmacher— 
innung baute er 1798 das Innungshaus auf der Kirchſtraße 10”, verzichtend auf jede 
dekorative Einzelgliederung der Faſſade, deren einziger Schmuck die rahmenden Liſenen, 
die Dreiecksverdachungen der Fenſter im erſten Stock und die Putzfelder unter den Sohl— 
bänken ſind. Die Betonung der Mittelachſen als zartes Riſalit hat dieſe Faſſade gemein 
mit der des ebenfalls von Brunnert entworfenen Kinderhoſpitals „Zur Ehrenpforte“, 
Sirdftrafie 4, aus den Jahren 1799 bis 1801“ dem ſchon 1787/88 ein kleinerer Neu- 
bau, Kirchſtraſſe 32, ebenfalls ein Waiſenhaus, vorangegangen war, letztere beide Stif— 
tungen des Menſchenfreundes und Wohltäters Hickert. Den Typus des ſchlichten bürgerlichen 
Wohnhauſes repräſentiert fein um 1780 erbautes Eckhaus Ohlauer Strafe 28 / Weiden— 
ſtraßſen, das heute einem Neubau gewichen ift. Putzbänder und Putzſchilde unter den 
Sohlbänken bildeten die einzigen Gliederungen der Front. 

Brunnert iſt dann vor allem auch auf dem Gebiet des ſtädtiſchen Mühlenbaus zu 
nennen. 1791/92 erbaut er nach eigenen Plänen die Fronleichnamsmühle“, die heutige 
Marienmühle auf der Sandinſel, deren urſprüngliches Ausſehen für uns aber durch die 
inzwiſchen erfolgten Brände und die anſchließenden Umbauten nicht mehr feſtſtellbar iſt. 
Sicher dürften von ihm 1799 auch die noch heute erhaltenen Clarenmühlen J und II auf 
der Vorderbleiche errichtet worden ſein, deren ſchlichte Geſtaltung ſich ohne Schwierigkeiten 
ſeinem Werk einreiht. Bedeutend war vor allem der Bau der Werdermühle, die erſt vor 
einigen Jahren dem Durchbruch Werderbrücke — Kohlenſtraßſe zum Opfer fiel. Über ge- 
nutetem Untergeſchoß zeigte fie in den Obergeſchoſſen Einfaſſung der einzelnen Achſen durch 
Großliſenen und abfdliefienbes flaches Dach. Brunnert gab damit dem Thema Induſtrie— 
bau auch hier jene ſchlichte, künſtleriſch einwandfreie Formulierung, die auch heute noch 
vorbildlich genannt werden darf und letzten Endes Ausfluß echt preußiſcher, nützlich— 
nüchterner Baugeſinnung iſt. Über den Bau der Werdermühle kam es zwiſchen dem 
Stadtbauinſpektor Brunnert und dem Oberbaudirektor Pohlmann zu lebhaften Aus— 
einanderſetzungen, in deren Verlauf die Entſcheidung des Oberbaudirektors Langhans in 
Berlin angerufen werden mußte und durch die Brunnerts Anſchläge in den weſentlichen 
Punkten gebilligt wurden“. Von ganz ähnlicher Geſtaltungsweiſe iſt die hinter dem 
Barbarakirchhof gelegene Barbarakaſematte (heute zum Krankenhaus Allerheiligen gee 
bórig), die ohne Frage nach ihrer Gliederung (genutetes Erdgeſchoß, Großliſenen in den 
Obergeſchoſſen wie bei der Werdermühle) von Brunnert entworfen ſein muß. 

In dem Jahrzehnt zwiſchen 1800 und 1810 greift eine weitere bedeutende Architekten— 
perſönlichkeit in die Breslauer Baugeſchichte ein, Chriſtian Valentin Schultze, der aus 
Potsdam kommt, wo er ſeine Schulung bei Manger und Krüger genoſſen hatte und 1804 
von Glogau nach Breslau als Oberbaudirektor berufen wurde“. Seine Art bedeutet 
gegenüber Geifiler einen Fortſchritt im ſtiliſtiſchen Empfinden, der neue Maſſen- und 
Mauerſtil der Gillyſchule macht ſich auch in ſeinen Werken bemerkbar. Geſichert für ihn 
ift das bedeutende, heute leider abgeriſſene Haus Schuhbrücke 50/51 (Abb. 6) mit Geſchoß⸗ 
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teilung durch Geſimſe, ge— 
raden Verdachungen auf 
ſchlanken Konſolen und 
tafelartig eingelaſſenem 
Akanthusranken- und Re- 
liefſchmuck. Sicher ſind ihm 
auch die nach der Ein— 
nahme Breslaus durch 
die Franzoſen wieder auf— 
gebauten Häuſer vor dem 
Mikolaitor, Fiſchergaſſe 12, 
14, 16, zuzuweiſen, von 
denen beſonders Nr. 14, 
verglichen mit ſeinem evan— 
geliſchen Schulgebäude bei 
der Schifflein-Chriſti— 
Kirche in Glogau, die über— 
zeugendſte Übereinſtim— 
mung hinſichtlich der Faffa- 
dengeſtaltung verrät. Sein 
antikiſch empfundener Ent— 
wurf für den Neubau eines 
Stadtpalais für den Gra: 
fen Schaffgotſch an Stelle 
von Schuhbrücke 48 zeigt 
ihn auf der Höhe ſeiner 
Schaffenskraft und klaſſi— 
ſchen Geſinnung im Geiſte 
Gillys und Gentz, leider 
Abb. 8: Bürgerhaus Ring 42 Tert G. 114 ift der Entwurf infolge 

des unglücklichen Krieges 
1805/06 nicht zur Ausführung gekommen!. Nahe ſtehen ihm ferner noch die Faſſaden der 
Häuſer Taſchenſtraſie 8 und Reuſcheſtraſie 54, die das von ihm wohl hier eingeführte tafel- 
artige Relief mit großem Akanthusrankenwerk zeigen, ebenſo dürfte der Umbau des Eckhauſes 
Albrechtſtraße 12/Altbüßerſtraße mit Reliefſchmuck und den drei Fenſter flankierenden 
vertieften Tafeln mit eingeritztem Ornament (ein Motiv des Gilly-Gentzkreiſes) auf ihn 
zurückgehen. Nach der Niederlegung der Feſtungswälle entwarf er die ſchöne Faſſade des 
Hauſes Neue Gaſſe 29 zur Stadtgrabenſeite, die ſowohl ſtiliſtiſche Beziehungen zum 
Glogauer Schulgebäude als auch zu den obengenannten Bauten zeigt. Der Berliner 
Gilly-Gentzkreis iſt ferner in Breslau noch durch eine Reihe von Gebäuden vertreten wie 
den heute leider abgeriſſenen Häuſern Blücherplatz 5, Ring 1, Nikolaiſtraßſe 9. Gemein- 
ſam iſt ihnen, was die Wirkung der Faſſaden anlangt, die Betonung der großen Wand— 
flächen, die durch ſparſam und mit Delikateſſe eingefügte Fenſteröffnungen (in der den 
Giebel verbergenden Stirnmauer meiſt ein halbrundes Fenſter) belebt ſind. Gegenüber 
dem bewegteren Dekorationsſtil Geißlers und ſeines Kreiſes in den neunziger Jahren tritt 
nun ein betontes Gefühl für die maſſige Geſchloſſenheit der Wand, die durch große, ſchwere 
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Gliederungen unterteilt wird. Ein bezeichnendes Beiſpiel ift das um 1805 erbaute Haus 
Schuhbrücke 45 (Abb. 7). Die Architekten dieſer Häuſer ſind einſtweilen noch unbekannt. 
Ob Chriſtian Valentin Schultze für ſie in Frage kommt, iſt noch nicht zu entſcheiden, 
jedenfalls ſtehen ſie ſeinem Stilempfinden nahe. 

Mit den Auswirkungen des Gilly-Gentzkreiſes in Breslau ift damit jene ſpezifiſch 
preußiſche Architektur am Ende ihrer Entwicklung angekommen. Der unglückliche Krieg 
gegen Napoleon wirkte zudem lähmend auf die Bautätigkeit. Einzig wäre noch auf die 
nüchtern-bürgerliche Innenarchitektur der Räume des Spätgenſchen Vorderhauſes im 
Königlichen Schloß aus den Jahren 1809/11 hinzuweiſen. Nach den Befreiungskriegen 
erlebt auch Breslau den Stil jener internationalen Klaſſizität, die über den Rahmen des 
Preußiſchen weit hinausgreift und für den die Bauten des jüngeren Langhans (Bórfe, 
Loge „Zum goldenen Zepter“, Elftauſend-Jungfrauen-Kirche) fo bezeichnend find. 


Breslau, Staatsarchiv Rep. 199, VII. Nr. 98a; vergl. auch den zum Erſcheinen vorbereiteten 
Bd. 4 des Verzeichniſſes der Kunſtdenkmäler der Stadt Breslau, den der Verfaſſer bearbeitete und dem 
dieſe und folgende Angaben entnommen find, 

Bisher war Hedemanns Autorſchaft nur für das unmittelbar neben der Kirche gelegene Prediger— 
baus geſichertz ein Vergleich der noch ſtark barockiſierenden Kanzel der Schmiedeberger Kirche mit der für 
Hedemann geſicherten Kanzel der Frankfurter Franziskanerkirche (Verzeichnis der Kunſtdenkmäler von 
Brandenburg Bd. VI, 2, S. 27, Abb. 14) zeigt eindeutig die völlige Übereinſtimmung, damit ift die 
Innenarchitektur und ſomit der ganze Bau der Schmiedeberger Kirche für Hedemann geſichert. 

Staatsarchiv Rep. 14, I, 33 a- K. 

Staatsarchiv Rep. 199, XII, 90. Vol. 2, 3. 

Staatsarchiv Rep. 200, Nr. 1047. 

Staatsarchiv Rep. 199, VII. Nr. 47. 

Staatsarchiv Rep. 15. IV. 6 m. 

Breslau, Stadtarchiv 25. J. 4. 4. 

Stadtarchiv 7. 208. Vol. 16, 

1% Stadtarchiv 7. 208. Vol. 21. 

Stadtarchiv 7, 208. Vol. 22. 

Staatsarchiv Rep. 199, XII. 90, Vol. 4 (= Kupferſchmiedeſtraße 54) und Stadtarchiv 7. 268. 
Vol. 25 (= Oblaner Strafe 44). 

K. Bimler, Neuklaſſiſche Bauſchule in Schleſien, Heft 4; G. Grundmann, Schleſiſche Architekten 
im Dienſte der Schaffgotſch, S. 142. 

Staatsarchiv Rep. 199, XII. 90. Vol. 5, 6, 

Staatsarchiv Rep. 15, IV. 6 m. 

10 Stadtarchiv, Börſenakten Nr. 237. 

Breslau, Diözeſanarchiv III, A Ja, b; Staatsarchiv Rep. 199, XII. 90, Vol. 6, 7. 

Stadtarchiv, Bórfenatten Nr. 633, 644, 659, 660. 

Stadtarchiv 7. 268, Vol. 24, 

% Stadtarchiv 7. 268, Vol. 24, 26. 

Staatsarchiv Rep. 199, XII. 28. Vol. 4. 

Stadtarchiv Hs O 378 a. 

Geſchichte des Inſtituts zur Ehrenpforte, Breslau 1900. 

Staatsarchiv Rep. 199, XII. 90, Vol. 1. 

0 Stadtarchiv 7. 27. Vol. 3, 5. 

20 Stadtarchiv 7. 107, 

G. Grundmann, Schleſiſche Architekten im Dienſte der Schaffgotſch, S. 123 und K. Bimler, Neu- 
klaſſiſche Bauſchule in Schleſien, Heft J. 

Entwurf im Schaffgotſchſchen Archiv Hermsdorf, Abb. bei Grundmann a. a. O., Abb. 83. 


Über die S. 109 behandelte Hofkirche auf der Karlſtraße in Breslau vgl. Aufſatz von Zeller in 
Schleſ. Heimat, 2. Jahrg. 1937, Heft 1, S. 37 ff. (mit Abbildung). 
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Die alte ſchleſiſche Stadt 


in ihrer ſchönen Stammeseigenart 
Profeſſor Dr. Guſtav Schoenaich, Breslau 


N. und Biedermeierzeit in Literatur und Kunſt, die ja beide tief im Heldentum 
des Mittelalters, im deutſchen Volkstum und in der deutſchen Volksſeele wurzeln, 
haben unſerem Volke die deutſche Heimat ſo recht lieb und wert gemacht. Maler und 
Dichter, die Spitzweg und Schwind und Ludwig Richter, unſere Landsleute Adolf Dreßler, 
Heinrich Mützel und Adalbert Wölfl e nicht zu vergeſſen; Goethe in „Hermann und Dorothea“ 
und im „Fauſt“, Wilhelm Raabe, Riehl, Guſtav Freytag, Storm und der Schweizer 
Gottfried Keller, ſie alle ſind die Entdecker und liebevollen Schilderer der traulichen 
Schönheiten der alten deutſchen Stadt. Die ſchöne deutſche Stadt als Geſamtbild hat 
wohl Camillo Sitte“, der Wiener, zuerſt mit kunſtverſtändigem Auge geſchaut. Ihm iſt die 
alte Stadt, und die neue foll es werden, ein mit Schönheitsempfinden vom Städtebauer 
bewußt geſchaffenes Gebilde. Die Grundrifigeftaltung, der Aufbau, das geſamte Stadt- 
bild — alles einheitlich durchdacht, ein planvolles, harmoniſches Ganze. Dieſe Theſe hat 
ſchnell Schule gemacht, aber auch Widerſprüche hervorgerufen. Ihr verdankt die reiche 
Literatur über die ſchöne deutſche Stadt ihre Anregung. Erich Brinkmann, der bekannte 
deutſche Kunſthiſtoriker, der die Erforſchung des Städtebaues in die Kunſtgeſchichte ein- 
führte, hat fie auf das rechte Maf einzuſchränken verſucht'. Der Eigenwille im Städtebau, 
ſo meint er, komme in der gotiſchen Stadt noch nicht ſo ſtark zur Geltung. Ihre unregel— 
mäßigen Strafienfübrungen, ihre maleriſchen Plätze find nicht das Produkt eines be- 
ſtimmten künſtleriſchen Syſtems. Ihre Geſtalt iſt durch die langſame Entwicklung, durch 
die Arbeit von Generationen, ohne leitenden Eigenwillen bedingt. Die Städte der 
Renaiſſance und des Barocks — das älteſte Mannheim, 1690 als neue Reſidenz der 
Rheinpfalz für das von den Franzoſen zerſtörte Heidelberg gegründet, Karlsruhe in Baden 
und das ſchleſiſche Carlsruhe, der vornehme Sommerſitz der Oelſer Herzöge mitten im 
Walde —, fie zeigen erft einen einheitlichen Bauwillen, einen harmoniſchen Baucharakter, 
Daneben ſteht der Verſuch Franz Meurers, die mittelalterliche Stadtformung auf die 
Geſtaltung des Marktes zurückzuführen“. Joſeph Gantner, der Schweizer, endlich möchte 
die Grundformen der europäiſchen Stadt zu den Städten der Griechen und Römer in Be— 
ziehung ſetzen und eine fortlaufende Baukunſt „von der Antike bis zum Klaſſizismus“ ane 
nehmen'. Wo liegt die Wahrheit! 

Auch bei uns in Schleſien haben Berufene und Unberufene über Plangeſtaltung 
und Aufbau der alten Städte weiſe Worte geſprochen. Die Theſe von dem Normal— 
plan der oſtelbiſchen Kolonialgründungen, die der Straßburger Lyzealprofeſſor Dr. Fritze 
1894 prägte, bat das Urteil lange getrübt“. Namentlich ſeitdem Wilhelm Schulte“ ihr 
in Schleſien Heimatrecht erworben, gilt es als ſtädtebauliches Dogma: „Die ſchleſiſchen 
Städte ſind nach einem vorher wohl überlegten Geſamtplane aufgebaut; die Einzel— 
pläne ſind nur Abwandlungen ein und desſelben Grundſchemas. Die Städte ähneln 
ſich in der Anlage wie ein Ei dem anderen.“ Dem iſt nicht ſo. An der Geſtaltung der 
ſchönen, alten ſchleſiſchen Stadt hat eine Reihe von Kräften, perſönlicher und über— 
perſönlicher Art, zuſammengewirkt. Die gute Mutter Natur, die Ordnerin des weiſen 
Weltenſchöpfers, die das Antlitz der Erde, die natürliche Landſchaft formte, hat auch 
das Fleckchen Erde, auf dem die Koloniſten ihr Heim aufbauten, die Stadtlandſchaft, 
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in Schleſien eigenartig geſtaltet; die fleißige, geſchickte Menſchenhand arbeitete dann unter 
allerhand Einflüſſen weiter in jahrhundertelanger Mühe und Arbeit. Städte ſind lebendige 
Organismen, Stadtindividualitäten, jede in ihrer Weiſe. Sie find Spiegelbilder bürger- 
lichen Lebens, Kulturdenkmäler, mit Mühen und Sorgen, mit viel Luſt und Liebe, mit 
Klugheit und Schönheitsſinn zu behaglichen Heimſtätten geworden. Sie find, wie Auguft 
Griſebach es in ſeinem vortrefflichen Buche „Die alte Stadt in ihrer Stammeseigenart“ 
ſo ſchön ausführt‘, ſtammeigenartige Gebilde, ihre räumliche Ausgeſtaltung gebunden an 
Heimatſcholle und Heimatboden und völkiſche Sonderart. Ganz ebenſo will auch die räum— 
liche Entwicklung unſerer ſchleſiſchen Städte geſehen werden', 


Die Kolonialſtadt. 


Wald in großen Ausmafien haben die deutſchen Bürgerkoloniſten in Schleſien nicht ge⸗ 
rodet; das blieb Bauernarbeit. Auf grünem Raſen, auf waldfreiem Gelände legen ſie ihre 
Wohnſtätten an. In der Nähe von Dörfern, auf einer Dorfflur, auch im Schutze einer 
ſlawiſchen Kaſtellaneiburg. Mach deutſchem Recht. Darum keine Uberfiedlung von polniſchen 
Dörfern. Eine Kontinuität der deutſchen Beſiedlung auf vorgeſchichtlichen Siedlungsſtätten 
ift bisher nur in Nimptſch erwieſen“. 

Die von den Herzögen beauftragten adligen Siedlungsmänner ſind keine Städtebauer. 
Sie werben die Koloniſten und laſſen ſie in ihre neue Heimat geleiten. Sie weiſen den 
Siedlungsraum an, umſchreiten und begrenzen den Stadtraum mit Pfählen (Trebnitz) n. 
Sie vergeben die Bauſtellen um den Ring. Der Herzog verleiht die Ackerhufen, Bürger— 
wald und Viehweide. Ihre Häuſer aus Holz und Fachwerk bauen ſich die Siedler ſelber 
im Waldlande Schleſien mit Art und Säge und Mauerkelle. Schlicht und recht. Bei der 
Anlage ihrer Stadt laffen fie fid leiten von den Siedlungsvorſtellungen und der Siedlungs- 
technik, die ſie, wie die Bauern in den neuen Dörfern, aus der Heimat mitbringen, von 
den plangeſtaltenden Notwendigkeiten des Geländes, auch von der Lage der Dörfer, die 
ihnen bei der Stadtgründung zum Marktverkehr zugewieſen werden. Die Koloniſten 
kommen nicht in fo hellen Haufen. Die Gründung der 63 Kolonialſtädte erſtreckt ſich über 
einen Zeitraum von 150 Jahren. Die Bevölkerung ergänzt ſich, wie wir aus den älteſten 
Natsliften erſehen können, zum Teil auch aus den älteren Nachbarſtädten und den benach— 
barten Dörfern. Am Rande des plankenumfriedigten Stadtraumes bleibt noch Raum 
genug für die neue herzogliche Burg, ſofern nicht die alte ſlawiſche Kaſtellanei mit ihrer 
Burgſiedlung und der villa forensis, dem Marktort der deutſchen Kaufleute, in die neue 
Anlage hineinbezogen wird; Raum für Pfarrkirche und Pfarrhaus und Schule, für die 
Ruhſtatt der Toten im Frieden des Gotteshauſes; Raum auch für Gärten innerhalb des 
Mauerringes. Ja, in manchen Städten hat man lange Zeit für den zugeteilten Raum 
keine ausreichende Verwendung. Brieg it noch im 16. Jahrhundert nicht ganz bebaut“. 
Neben der gitterartigen Anlage mit rechtwinklig ſich ſchneidenden Gaſſen und ſchachbrett— 
artigen Häuſerblöcken, neben dem ſogenannten Normalplan, kommen auch andere Liege. 
pläne vor, die durchaus als ſelbſtändige Siedlungsformen anzuſprechen find. Straſſen— 
marktſtädte, in denen der Marktplatz nur ein verbreiterter Teil der Hauptdurchgangsſtraſie 
ift oder die Verkehrsſtraſſe fid zum Dreiecksmarkt erweitert (Bauerwitz, Leobſchütz, 
Mittelwalde!). Strafienftädte, in denen die Gaſſen entſprechend der Hauptdurchgangs— 
ftrafie, dem alten regelloſen Fuhrmannswege an der Heerftrafie, gekrümmt verlaufen und 
das Straſſennetz in parallelen Längsftrafien fih erſchöpft (Schweidnis!) (Abb. S. 122). 
Die zweitorige Doppelftrafienftadt, in der die Durchgangsſtraßßſe an den Toren zur Regelung 
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Gchweldnitz, Die Gtadt der krummen Längsgaſſen Val. Text Geite 121 


der Ein- und Ausfahrt in Einbabnfirafien fid) teilt (Patſchkau, Frankenſtein, Landeshut. 
Frauſtadt, auch Breslau viertorig mit fi kreuzender Doppelſtraßßſenanlage). Das alles ſpricht 
ſchon gegen einen vorher vom Städtebaumeiſter wohlüberlegten Geſamtplan, nach dem das 
ſchleſiſche Stadtbild mit Meſiſchnur und Winkelmaß zurechtgerückt worden fein foll. 
Unſere alten ſchleſiſchen Städte ſind Nutzbauten und künſtleriſche Anlagen zugleich: 
auch „der Nutz“ iſt bei ihnen, wie Albrecht Dürer ſagt, „ein Teil der Schönheit“. Die 
Wahl der Ortslage entſpringt oft recht nüchternen Erwägungen; aber der Nutz wird 
zugleich zur Schönheit. Man geht den Überſchwemmungen aus dem Wege, und am Hoche 
ufer, an der Oder entlang, am Rande der Vorberge, am Berghange entſtehen typiſche 
Siedlungen eigener Art: maleriſche Uferſtädte (Breslau, Leubus, Köben, Glogau, 
Beuthen), Randſtädte am Gebirge (Frankenſtein, Reichenbach, Schweidnitz, Striegau, 
Jauer), Städte, terraſſenförmig emporkletternd (Habelſchwerdt). Die Städtebauer ſiedeln 
auch im Schutze einer Burg. Höhenburg und Kolonialſiedlung verwachſen allmählich zu 
dem maleriſchen Stadtbilde der ſchleſiſchen Burgenſtadt (Bolkenhain, Ottmachau). Die 
Stadtburg wird aber, und das ift ſchleſiſch, ebenſowenig wie die Pfarrkirche zur architek— 
toniſchen Dominante, die den Liegeplan maſigebend beſtimmt; fie liegt abſeits am Stadt- 
rande, durch einen Mauerring von der Bürgerſtadt getrennt. An alten Flußübergängen 
bauen deutſche Kaufleute im Slawenlande ihren Kaufhof auf, ihre Händlerſtadt — drüben 
auf der Strominſel erheben ſich neben der alten Herzogsburg deutſche Dome, Klöſter und 
Stifter, die die Meiſter der großen Bauſtile zu den fo charakteriſtiſchen Inſelſtädten aus- 
geſtalten, zur urbs sacra, in vornehmer, feierlicher Stille (Breslau, Glogaul). Im 
16. Jahrhundert ruft der Grundherr von Waltersdorf Bergleute aus dem Erzgebirge 
zur Ausbeutung der Bodenſchätze am Kupperberg; als Wohnſtätte und als Gerichtsort für 
die Bergknappen entwickelt ſich das ſchöne Bergſtädtchen droben auf luftiger Höhe, hoch 
über dem Hirſchberger Tale, an der Schwelle der Rieſenberge. Die Stadt und ihre 
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Ackerfluren ſollen geſichert fein gegen Wind und Wetter, man wählt die Keſſellage, die 
ſchützende Umrahmung von Hügeln und Höhen (Löwenberg, Wohlau!). In dem immer 
bedrohten Grenzlande werden die ſchleſiſchen Städte civitates firmae, geſichert ſchon durch 
ihre Lage. An Flüſſen und Bächen, ſo daß das Waſſer den ſchützenden Graben bildet; ein— 
gebettet in Teiche und Sümpfe (Namslau), auf Höhenplatten (Reichenbach, Jauer), auf 
abſchüſſigen Talvorſprüngen, weit ins Land hinausſchauend (Nimptſch!); zwiſchen Fluß— 
armen, wie die alten Römerſtädte, die Städte der Hellenen. Das alles iſt ſchleſiſch. 

An der Ausgeſtaltung der ſchönen ſchleſiſchen Stadt haben eine Reihe von Faktoren 
zuſammengewirkt. Im Verkehrsdurchgangslande Schleſien mit ſeinen natürlichen Ver— 
kehrswegen, der Odertalfurche und ihren Mebentälern, den bequemen Gebirgspäſſen und 
Gebirgslücken, ſollten deutſche Bürger, aus dem Weſten gerufen, zur Belebung eines alten 
Handelsverkehrs Verkehrsſtädte gründen, Raſtorte für Roß und Rad, Brückenſtädte, 
Zollorte. An der Heerftrafie find fie aufgereiht, wie die Glieder einer Kette, eine Tagreiſe 
oder einen Halbtag voneinander entfernt. Die bereits vorhandenen Verkehrswege zwingen 
die Städtebauer, ihre Siedlungen den Verkehrsverhältniſſen anzupaſſen: die Plan— 
geſtaltung, der Umriß, die Lage der Tore, die Hauptdurchgangsſtraßße, der Marktplatz — 
alles muß fih der alten Heerftrafie anpaſſen. Die Heerftrafie it in Schleſien das Primäre 
bei der Siedlungsformung; durch ſie wird auch der Marktplatz beſtimmt, ſeine Lage, ſeine 
Geſtaltung. Der Markt wird dann das Kernſtück für den weiteren Ausbau des Stadt— 
raumes. — Die Regelmäßigkeit unſerer Stadtanlagen erklärt fih aus der regelmäſſigen 
Bauweiſe: gleich groß abgemeſſene Bauſtellen, ſchmale Häuſerfronten, die Häuſer in ge— 
ſchloſſenen Reihen gebaut und der Raumerſparnis wegen in Baublöcken zuſammengedrängt. 
Das iſt ſchleſiſche Bauart. Dieſe ſtrenge Bauweiſe, zunächſt um den Markt herum und in 
den benachbarten Gaſſen, ergibt auch gradlinige Hintergaſſen. Und dieſe Bauart, nach den 
Rändern ſich wellenförmig fortſetzend, formt die gleichmäßig angelegte, die reguläre Stadt. 


Schömberg i. Ochleſ.: Holzlaubenhäuſer (Zwölf Apoſtel) Vgl. Text Geite 124 
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Freilich von recht verſchiedener Art. Je weiter ſich der Häuſerbau vom Markte entfernt 
nach dem Stadtrande zu, deſto unregelmäßiger geſtaltet fid auch das Stadtbild. 

Bis an die Ringmauern heran ſetzt ſich dieſer Aufbau fort. Hier werden zur Ver— 
teidigung der Mauerbefeſtigung ſchmale Gaſſen freigelaſſen, die als ringförmige Wallgaſſen 
den Kern der Altſtadt umſchließen. Auch für die Geſtaltung des Straßennetzes wird die 
Hauptdurchgangsſtraſſe beſtimmend. So bauen fih die Koloniſten ganz allmählich, am 
Ringe beginnend, ſelber und mit dem Meiſter „Mäurer“ die reguläre Stadt auf, gebunden 
an die gegebenen Verkehrsverhältniſſe, gebunden auch an die Bauvorſchriften der piaſtiſchen 
Gewalten. In Schweidnitz befiehlt der Herzog 1361, daß die abgebrannten Häuſer bis 
in das erſte Stockwerk gemauert werden und ſteinerne Giebel aufgebaut werden ſollten. 
In Liegnitz müſſen die Hausbeſitzer am Ringe 1384 dem Herzog Ruprecht geloben, jed- 
weder ſollte binnen drei Jahren „ſine lewben hervor mouvern, alſo daß keyne lewben do 
blyben ... gibell bouven und machen nach dem fiten alz man pfliget czu Breezlaw““. Auch 
die Bauart ihrer Häuſer bringen die Koloniften aus der Heimat mit. Mitteldeutſchland 
iſt das klaſſiſche Gebiet der Holz- und Fachwerkbauten — man denke an Braunſchweig, 
Halberſtadt, Hildesheim, Kaſſel. Die ſchleſiſchen Holzlaubenhäuſer ſind weder germaniſch 
noch italieniſchen Urſprungs, ſie ſind deutſchſchleſiſcher Art. Der Stadtmaurer fügt Haus 
an Haus zur gefälligen Marktumrahmung, zum traulichen Laubenmarkt; er reiht Giebel 
an Giebel zur ſchmucken, abwechſelungsreichen Giebelſtraſſe. Auch der ſchlichte Meiſter 
verfügt über ein beneidenswertes Anpaſſungsvermögen; gewiſſenhafte Rückſichtnahme auf 
die bauliche Umgebung, ehrliche Beſchränkung, Ehrfurcht vor Erprobtem und Bewährtem 
bauen die ſchöne, alte ſchleſiſche Stadt. 

Der geräumige Markt iſt der Mittelpunkt des bürgerlichen Lebens. Die Bezeichnung 
Ring iſt jüngeren Datums, fie begegnet uns urkundlich erft 1350 in Breslau, und zwar 
als örtliche Beſtimmung für die Lage von Häuſern am Forum, am Marktplatz “a. Sie ift 
urſprünglich an den oſtelbiſchen Raum gebunden, weder polniſcher noch germaniſcher, ſon— 
dern ſchleſiſcher Bildung. Sagan und Görlitz ſind die Weſtgrenzen dieſer Benennung. An 
den Ring iſt der Warenverkauf gebunden, der Wochenmarkt, die Jahrmärkte. Über den 
Ring wird der Durchgangsverkehr geleitet zur großen Waage. Der geräumige Markt— 
platz iſt die Stätte der öffentlichen Rechtſprechung, der Verſammlungsplatz der commu— 
nitas civium, der Ort der öffentlichen Kundmachung, Feſtplatz, peinliche Richtſtätte. Es 
iſt begreiflich, daß man das Forum mit beſonderer Liebe ausgeſtaltet. Alle Bauſtile haben 
daran gearbeitet. Die Krambauden der Reichkrämer, das herzogliche Kaufhaus ſind die 
Kernſtücke des eigenartigen, ſpäteren Häuſervierecks auf dem Ringe. 

In der Stadt der Holzhäuſer und Fachwerkbauten, in der Herzogsſtadt, ift das Stadt- 
bild natürlich noch unanſehnlich, flächig. Mur die marktnahe Pfarrkirche und die Herzogs- 
burg, beide aus Steinen, ragen über die niedrigen Giebelhäuſer heraus. Dem Umriß fehlt 
noch die maleriſche Note. Paliſadenbefeſtigung, niedrige Mauern, doppelflüglige Mauer- 
tore. Alles iſt bürgerlich bäuerlich in dieſem Stadttypus, ſchlicht einfach. Der harte Kampf 
ums Daſein zwingt im Koloniallande zu einfachen Lebensformen. In mühevoller Arbeit 
und mit klugem Bedacht ſchaffen die „Altſeſſen“, die Siedler und ihre Nachkommen, den 
feften Rahmen des geſchloſſenen Stadtbildes, an dem kommende Geſchlechter weiter bauen 
mögen nach ihrem Bedürfnis und nach ihrem Behagen. 


Die großen Bauſtile. 
Mit den großen Bauſtilen kommen erft die Ratsbaumeiſter, Architekten und heimiſche 
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Steinmetzen. Die Reihe der Breslauer Stadtbaumeiſter beginnt 1387 mit Johannes 
Berber, Fremde, die Meiſter der Renaiſſance und des Barocks, werden nach Schleſien 
gerufen. Sie führen ſelber Großbauten auf, liefern auch nur die Entwürfe, die dann vom 
Stadtmaurer ausgeführt werden. Von den Fremden lernen die Einheimiſchen, Meiſter 
und Geſellen, die neue Bauweiſe, arbeiten wohl auch im fernen Lande. Und was ſie dort 
auf der Wanderſchaft Schönes ſehen, das bringen ſie in ihrem Merkbüchlein als koſtbare 
Habe mit heim. In der Renaiſſance find der kunſtreiche Meiſter Martin Seliger aus 
Jauer und der Schweidnitzer Stellauf, der Erbauer des Breslauer Ratsturmes, bedeu— 
tende Turmbauer. Wendel Roßkopf, dem „Renaiſſancemeiſter der Sileſie“, verdankt 
Görlitz feinen Aufbau am Untermarkt. Chriſtoph Hackner (1663 — 1740), ein Jaueraner, 
biſchöflicher und Ratsbaumeiſter, der als Proteſtant an der Breslauer Jeſuitenhochſchule 
mitarbeitet, ift der erſte große heimiſche Meifter des Barocks“ b. 


Die Gotik. 

Schon die Gotik, die 1244 mit dem Neubau des Breslauer Domes und mit dem Bau 
der Kreuzkirche (ſeit 1293) ihren Einzug in Schleſien hält, hat das Stadtbild weſentlich 
verſchönt. Die materiellen Vorausſetzungen für ſtilvolle Neubauten waren ausreichend 
vorhanden. Der jungfräuliche Boden brachte dem fleißigen deutſchen Landmann reichen 
Ertrag. Die Kaufkraft der bäuerlichen Bevölkerung hatte ſichtlich zugenommen. Die 
Wochenmärkte, an die ja die Landleute durch das Meilenrecht für den Warenaustauſch 
gebunden waren, belebten ſich noch ſtärker. Zu den Wochenmärkten kamen die Jahrmärkte, 
der Alleinverkauf des Salzes im Weichbildbezirk, in einzelnen Städten das einkömmliche 
Niederlagsrecht, in Breslau, ſpäter in Glogau für den Weſt-Oſtverkehr, in Meiffe für 
öſterreichiſche Weine, in Gleiwitz für Hopfen. Man fertigt Waren an weit über den 
Bedarf des heimiſchen Marktes und geht mit ihnen auf die Jahrmärkte, auf die Meſſen. 
Schon die Bolkonen hatten ihren Städten zollfreien Markt in Polen erwirkt; die Luxem— 
burger eröffneten ihnen den böhmiſchen Markt in Prag. Die Zahl der Zünfte vermehrte ſich 
zuſehends. Zu den alten Gewerken der Bäcker, der Fleiſchhauer und Schuborte kommen 
die Tuchmacher, das führende Großgewerbe, die Kürſchner und Weißgerber, die Kupfer— 
ſchmiede, die Kandel- und Zinngießer, die Glockengießer (Liegnitz), die Goldſchmiede in 
Breslau, in Glogau und Neie. Die Bierbrauerei, das Reihebrauen, brachte viel Geld. 
Handwerker und Kaufleute kommen durch Markt und Fernhandel zu großer Wohlhaben— 
heit. Unter das friedliche, fürſorgliche Regiment des Lützelburgers Karl IV. fällt in Schle— 
fien die erſte Blütezeit ſtädtiſchen Lebens. Sie bringt die erſten Prunkbauten im Stadt- 
raume: die maſſiven bürgerlichen Pfarrkirchen, die Herzogsklöſter, die Stifter der Mönchs— 
orden; in Breslau das Stift der Benediktiner von St. Vinzenz, der Auguſtiner-Chor— 
berren auf dem Sande, die ehrwürdige Kathedrale St. Johannes auf der Dominſel. 
Gotteshäuſer aus Steinen und Ziegeln, allmählich zu mehrſchiffigen Hallen ausgebaut, 
erhöht, gewölbt und darum mit Strebewerk geſtützt, faft immer vom Meiſter Steinmetz 
mit Hauſteinwerk ausgeſtattet um die hohen, bunten Fenſter, an den Portalen. Das ift 
ſchleſiſch. 

Die Gotik bringt die Glockentürme, als Bauglieder dem Kirchenbau zumeiſt an der 
Weſtſeite eingefügt, Einzeltürme, auch Doppeltürme. Mit gotiſchen Turmhelmen in 
Breslau an ſechs Kirchen. 

Aus der Herzogsſtadt wird die freie Bürgergemeinde. Die Verleihung des Stadtrechtes 
und des Meilenrechtes ermöglicht die erſte Blüte gewerblichen Lebens. Für Schöffen und 
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Ratsherren, für die Stadtwirtſchaft (Mühlen, Forfte), für Verwaltung und Rechnungs- 
weſen bedarf man größerer Räume. Neben die alten Kaufhäuſer auf dem Ringe treten 
gotiſche Rathäuſer. Zumeiſt Sonderbauten. Das ift ſchleſiſch. In Breslau die ſchönſte 
gotiſche Rathausanlage in deutſchen Landen, ein Dreigiebelhaus mit einer reich aus— 
geſchmückten Schauſeite im Süden (1450 — 1504). 

Die vielen Brände drängen zum maſſiven Häuſerbau. Stockwerkhäuſer aus Steinen 
und Ziegeln mit ſpitzen Kammgiebeln fügen ſich in die alten Fachwerkbauten ein. Nur in 
Liegnitz haben die Häuſer auch abgeſtufte Staffelgiebel; der übliche Stil der deutſchen 
Seeſtädte von Emden bis Königsberg. Die Holzlauben am Markt bekommen maſſiv ge- 
wölbte Untergeſchoſſe mit Fachwerkaufbauten. Renaiſſance und Barock bringen erft maſſive 
Laubenhäuſer mit beſcheidenen Giebelfaſſaden. 

1493 hat ein Nürnberger Künſtler, der in der Eliſabethkirche zu Breslau den Hol- 
ſchnitzaltar ausmalte, für die Hartmann Schedelſche Weltchronik Proſpekte gezeichnet von 
Breslau und von der Biſchofsſtadt Neiſſe. Nach der Natur, im gotiſchen Stil. Wie hat 
doch die Gotik das Stadtbild der Siedlerzeit umgeſtaltet! Die Huſſitenkriege und die ver- 
beſſerte Technik der Feuerwaffen, die Armbruſt, die neue Bürgerwaffe, ſind die treibenden 
Kräfte. Die Ringmauern werden erhöht, verſtärkt, mit ſchützenden Zinnen gekrönt, mit 
mächtigen viereckigen Wehrtürmen durchſetzt. Die ſchlichten Mauertore find trutzige Boll- 
werke geworden: Turmtore mit Durchfahrten (Liegnitz, Oels, Münſterberg), gewölbte Tore 
häuſer (Habelſchwerdt), dahinter hochragende Tortürme — alles in geſchloſſenen Wehrbau— 
gruppen zujammengefaft, maleriſch wirkend, wie der Kranz von Wyghäuſern und die 
Zinnenkrönung rings um die Stadt. Innerhalb dieſer Umrahmung reckt ſich die Stadt 
empor mit ihren offentlichen Gebäuden, den Kloſterbauten am Stadtrande, mit ihren ſpitz— 
giebligen Bürgerhäuſern. Noch fehlt in dem luſtigen Gewirr von Dächern und Giebeln 
die in Schleſien ſonſt übliche, beherrſchende architektoniſche Dominante: der Ratsturm ift 
erſt bis zur Brüſtung gediehen. Renaiſſanee und Barock werden das Bild weiter formen 
zur ſchönen ſchleſiſchen Stadt. 
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Buchbeſprechungen 


Franz Albert, Die vorurkundliche Geſchichte des Kreiſes Habelſchwerdt, dargeſtellt an feinen Orts- 
bezeichnungen. Eine Jubiläumsgabe als letzter Streich für das Urdeutſchtum des Glatzer Landes. I. Band. 
Habelſchwerdt, H. u. E. Groeger. 1938. 464 S. — Albert iſt als Kampfnatur bekannt. Er ſetzt ſich mit 
heißem Herzen für das ewige Deutſchtum des einſt bedrohten Glatzer Landes ein. Aber fo gewiß diefe 
Tendenz auch zu loben ift und fo beberzigenswert auch die allgemeinen Ausführungen in den Einführungs- 
worten vielfach ſind, unbegreiflich wird es den meiſten Leſern bleiben, wie der Verfaſſer ſich ſo weit ver— 
geſſen konnte, was er ſeinem Stande und Alter ſchuldig iſt, daß er in unerhörter Leidenſchaft und mit 
unhaltbaren Verdächtigungen mehrere um die ſchleſiſche Geſchichte und deutſches Volkstum hochverdiente 


Manner ſchmäht, die kein anderes Verbrechen begangen haben, als daf fie, geſtützt auf eine weit beſſere 


Vorbildung als A., ihrer wiſſenſchaftlichen Überzeugung Ausdruck gegeben haben, ein Teil der Ortsnamen 
der Grafſchaft fei ſlawiſcher Herkunft. Niemand wird dem Verfaſſer das Recht beſtreiten, auf der Platt. 
form der ſlawiſtiſchen Forſchung die Unmöglichkeit der bekämpften Mamenserflärungen zu beweiſen. Hier 
aber fehlt ihm alles ſprachwiſſenſchaftliche Rüſtzeug. So bewegt er ſich dauernd im Kreiſe: er will die 
Unmöglichkeit der Deutungen aus dem Slawiſchen nachweiſen, ſetzt fie aber in Wahrheit ſchon als une 
möglich voraus, indem er nur deutſche Erklärungen annimmt und zuläßt. 

Wenn A. in den Fufftapfen ſudetendeutſcher Germaniſten wandelt, die mit viel Glück die Deutſch— 
ſtämmigkeit einzelner Berg- und Flußnamen Böhmens dargelegt haben, fo hätte er die fein abgewogene 
Art eines Erich Gierah z. B. fid zum Vorbild nehmen follen, der nicht unterläßt, zuvor die 
ſprachliche Unmöglichkeit einer ſlawiſchen Ableitung feſtzuſtellen. Namen wie Kamnitz, Lomnitz, 
Weiſtritz, die dutzendweiſe in der flawiſchen Toponomaſtik zu belegen find, follen erft im Zeitalter 
einer ſlawophilen Manie gejdaffene Umbildungen altdeutſcher Flurnamen fein, Wir meinen, wenn die 
germaniſchen Ureinwohner der Grafſchaft ſich von den in „nicht nennenswerter Zahl“ eingedrungenen 
Slawen die fremden Namensformen hätten aufzwingen lafen, dann hätten die heutigen Grafſchafter 
keine Urſache, auf diefe in ihrem Verhalten ganz „ungermaniſchen“ Vorfahren ſtolz zu fein. Nicht einmal 
die ſelbſtverſtändlichen wörtlichen Erklärungen von Schneeberg und Gompersdorf finden Gnade. 
Erſterer fei nach dem alten Wort snóde im Sinne von „Schneiſe“ benannt, Gompersdorf nach „Gumpen“ 
(Vertiefung im Waſſer) und „Hart“ (= Wald). Aber der von A. gern zitierte Bud führt doch felbft 
Gumpendorf (Gundpoldesdorf) bei Wien auf einen Perſonennamen zurück. Die Hohe Eule ſoll aus 
dem altdeutſchen ein (Eiche) und 10 (Laubwald) entſproſſen fein! Aber dieſes h am Wort- und Silben- 
auslaut war ein harter Spirant, kein Hauchlaut, es hätte ſich nicht verlieren können. Was würde A. 
ſagen, wenn wir dieſe unmögliche Deutung in der von ihm beliebten Tonart eine Vergewaltigung unſerer 
ſchönen Mutterſprache nennen würden! 

Der Verfaſſer ift der Anſicht, daß zahlreiche Ortsnamen volksetymologiſch „verundeutet“ find, Darin 
wird man ihm beipflichten können, ohne zu vergeſſen, daß volksmäßige Umdeutungen nur dann anzunehmen 
find, wenn die gegenwärtige Namensform mit dem bezeichneten Inbalt ſich ſchwer vereinbaren läßt. Wo 
immer, wie namentlich in ſprachlichen Grenzgebieten, fremdſprachlicher Urſprung vorlag, oder wo infolge 
kultureller Wandlungen alte, nur im Mamensgut erhaltene Sachbezeichnungen aus dem Sprachgebrauch 
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verſchwanden, fab fib der gemeine Mann fait zwangsläufig zu einer feinem Begriffsvermögen an- 
gemeſſenen Erklarung und Umformung gedrängt. Dann werden die neuen Namen und Mamensteile 
ebenſo volfsgangig fein, wie die alten fremd und ungebräuchlich geworden waren. So habe ich (Die 
Anfänge der Rübezahlſage, Leipzig 1928, S. 26 f.) den Namen Rieſenberg (Schneekoppe), der, wie 
allgemein anerkannt wird, mit Rieſenſagen und Rieſengröße nicht zuſammenhängt, aus der ſchon im 
15. Jahrhundert aus der Mode gekommenen Riſe (Kopf- und Halsſchleier) erklärt, die einſt auch in der 
ſchleſiſchen Tracht eine Rolle ſpielte (Klapper, Schleſ. Volkskunde, S. 109), Wenn Viktor Seidel 
wegen der fehlenden Vokalverbreiterung dieſen Vorſchlag, der andere Möglichkeiten nicht ausſchließt, ad- 
lehnen zu müſſen glaubte (Mitteilungen der Schleſ. Gef. für Volkskunde, Bd. 31/32 [1931], S. 132), 
fo überfab er, daß durch die bier ſchon kurz nach 1500 bei Barthel Stein nachweisbare Umdeutung 
in Mons Gigantum (Berg der Rieſen, alſo nicht „rieſenhafter“ Berg) der lautgeſetzlichen Entwicklung 
der Weg verſperrt war. Ganz abgefeben davon, daß dieſes Gewandſtück, wo es vereinzelt in der ſpäteren 
Literatur begegnet, fat immer als „Riſe“ und nicht als „Reiſe“ erſcheint, ein klarer Beweis, daß zur 
Zeit der Diphthongierung die Rife kaum noch in Gebrauch war und fo den Anſchluß verſäumte. Ein 
ſchönes Beiſpiel volksetymologiſcher Umdeutung bringt der Verfaſſer bei, wenn er die „Heuſtraße“, ein 
Stück der Bergſtraße nach Böhmen bin, aus „Hochſtraßſe“ (d. i. erhöhter, gedammter Weg) erklärt. Hier 
ift weniger der Dialekt als der geſchichtliche Nachweis entſcheidend, daß der alte Böhmenſteig tatſächlich 
eine Hochſtraßſe, und daß dieſes Wort eint auch in Schleſien üblich war. 

Ich zweifle nicht, daß fih auch das Felſengebirge der „Heuſcheuer“ befer aus „Höhe schor”, 
„Ho schor” = Hochſchar mit „boch“ und dem alten scarra und schor = fdroffer: Fels (vgl. „die 
Schurre“ bei der Nofitrappe im Harz) als aus „Heu“ und „Scheuer“ erklären läßt. Denn in Schleſien 
wie auch in der Graſſchaft bört man allgemein „Scheune“ und nicht „Scheuer“, wie die Beſprechung von 
Friedrich Graebiſch in „Glatzer Heimatblätter“, 25. Jahrg (1939), S. 30, zeigt. 

Nach dieſen allgemeinen Richtlinien und einzelnen Beiſpielen kehren wir zurück zu der Methode des 
Verfaſſers. Er will auch „Verlorenwaſſer“ auf den volksetymologiſchen Nenner bringen, einen 
Namen, der ſich nicht nur in der Graſſchaft (bier ſchon 1319), ſondern auch anderwärts im Deutſchen 
(bei Zuckmantel) und Polniſchen (vol. die Stradune, fiber aus stradana woda in mähriſcher Laut- 
geftalt — verlorenes Waſſer) findet und an ein altes Loraſſa (aus ahd. lari, leer, waſſerarm) bei Bud, 
Oberdeutſche Flurnamen, S. 316, erinnert. Da bleibt kein Raum für die Annahme einer volkstümlichen 
Umdeutung aus weri, Zaun, und lohe, Hain, zumal diefe außerordentlich künſtliche Konſtruktion am 
Anfang nicht den harten Spiranten und am Ende fein r bat. Hier ift die wortgetrene Erklärung die 
naturgegebene. Verlorenwaſſer heißt ein waſſerarmes Flußbett, entſprechend dem obengenannten Loraſſa 
(abb. affa, Fluß), das lautlich und begrifflich an feine Seite tritt. Bei dem glatziſchen Ort bat wahr- 
ſcheinlich die oberhalb gelegene Mühle dem Bach das Waſſer entzogen. Das alles iſt ſo natürlich und 
einfach, daß man die abwegige Deutung Alberts nur aus dem immer wieder zutage tretenden Beſtreben 
verfteben kann, jeden Namen in die von ihm gefertigte Zwangsjacke zu preſſen. Nach ihm müſſen num 
einmal die Flurnamen mit Mark und Grenze, mit Wald und Sumpf zuſammenhängen, kein Dorf darf 
nach einem Lokator benannt fein, damit nicht etwa die gefährliche Koloniſationstheorie durch ihn Nahrung 
empfängt und alles der Kulturſtuſe der Frühzeit gemäß ift. 

Wir können unmöglich auf alle Fehldeutungen des Buches eingeben. Zudem wird durch den Mangel 
eines Regiſters die Arbeit nicht erleichtert. Es wird genügen, wenn wir fagen, daß die Zahl der balt- 
baren Deutungsverſuche gering ift. 

Grumdfäglic abzulehnen iſt die immer wieder als Geſetz verkündete Behauptung, alle Ortsnamen, die 
den Artikel führten, feien deutſcher Herkunft. Man ſprach eint „zum Kanth”, „zum Zobten“, „zur 
Schosnitz“ (Reichbergen), „zum Sirvin“ (Rothbach). Wäre Alberts Anſicht richtig, dann hätte man in 
den letzten Jahren eine Fülle gutdeutſcher Ortsnamen aus Unverſtand beſeitigt. Seine Behauptung, die 
Vorfahren der Graſſchafter feien Markomannen geweſen, ſtebt übrigens im Widerſpruch zu Dio 
Caſſius, der das Gebirge am Urſprung der Elbe „Vandaliſche Berge“ nennt, und zu Tacitus, 
der zwiſchen den Markomannen im Süden und dem Gebirge im Norden die Marfingen wohnen läft, 


Michtachtung der Sprachgeſetze und geſchichtlicher Tatſachen, maflofe Verurteilung jeder anderen Auf- 


ſaſſung, überſteigertes Selbſibewußtſein machen das Foftipielige Buch, das hie und da auch brauchbares 
Material bietet, zu einer unerquicklichen Lektüre. Adolf Moepert. 


Schriftleitung: Runfibifioriter Bernhard Stephan, breslau 16, damaſchkeſtraße 1 
druck: Schleſiſche verlagsanſtalt und Druderei Rari Kloſſot RG, Breslau I, hum mere 39:42 
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